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Der Rieſe. 


Der Rieſe ſchläft. Er hat die Heimatberge 
Mit ſtarker Fauſt ſeit alter Zeit bewacht. 
Der Rieſe ſchläft. Ihn haben liſt'ge Zwerge 
Durch Zaubertränke wirr und krank gemacht. 


Da iſt der Feind ins Land hereingekommen; 
Der hat den alten Rieſen tot geglaubt, 

Hat ſeine Keule heimlich ihm genommen, 
Hat ihn geplündert und ihn ausgeraubt. 


Doch eines Morgens wird das Licht ihn wecken, 
Wenn alles Gift dem mächt'gen Leib entfloh'n; 
Dann wird er wieder ſeine Glieder recken, 
Der Heimatberge Wächter und ihr Sohn. 


Und wenn er dann im Glanz der jungen Strahlen 
In die geliebten Täler niederſchaut: 

Wehe den Feinden, die die Keule ſtahlen, 

Und weh' den Zwergen, die den Trank gebraut! 


Bogislaw v. Selchow: Von Trotz und Treue. 


Zum Geleit! 

2. Auguſt 19141! Millionen deutſcher Männer aller Berufe, aller Volks⸗ 
ſchichten, Jünglinge wie Greiſe, aus Süd und Nord, Oſt und Weſt 
eilen zu den Fahnen, brennen darauf mit ihren Leibern die Heimat 
zu ſchützen. Die Heeresſtellen können die Drängenden nicht bewältigen. Von 
Stadt zu Stadt fahren ſie, wandern von Truppenteil zu Truppenteil Auf⸗ 
nahme heiſchend. Viele ſorgen ſich, fie könnten zu ſpät kommen zum Einſatz. 

Wie eine wabernde Lohe brauſt es über Deutſchland, zuckt es über die 
ganze Erde. Aus allen Weltteilen brechen ſie auf, die Deutſchen, die 
Heimaterde zu verteidigen. Überall, wo deutſche Zungen reden, wird das 
Blut lebendig, ſchreit es auf gegen die Ruchloſigkeit, ein fleißiges, fried⸗ 
liebendes Volk zu überfallen. Alle Gegenſätze und Unterſchiede überwindet 
das Blut in ſeinem Rauſchen. 

Wenige Monate ſpäter! Tief in Feindesland ſtehen ſiegreich die Heere 
der Männer. An ihre Stelle in der Heimat ſind die Frauen getreten. Ohne 
Lärm, ohne viel Aufhebens, haben ſie Pflugſchar und Feder, Feile und 
Hammer in die eigene Hand genommen. Man redet nicht darüber, man 
tuts. Das Blut ruft: Vaterland in Gefahr! Wie vor tauſenden von Jahren 
tritt die Frau an den Platz des am Feinde ſtehenden Mannes. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich. Man beſinnt ſich nicht. Wohl quält die Sorge, wohl 
peinigt die Ungewißheit über das Schickſal des Mannes, des Bruders, des 
Vaters oder des Sohnes. Die Pflicht ſteht auf und hält den Kummer 
am Boden. Mit einer Haltung übernimmt die deutſche Frau die Arbeit 
des Mannes, mit einer Anmut lädt ſie die Pflichten des Enteilten auf 
die ſchwachen Schultern, die nur ihr eigen. Wohl zermürbt ſie das Leid 
um den Gefallenen, wohl bedrückt ſie die Frage: wie bringe ich die 
Kinder ſatt? Zu der Bürde, die die Erziehung der Vaterloſen ihr auf⸗ 
lädt, trägt ſie weiter die Laſt, die ſie ſich mit ſeiner Berufsarbeit auf den 
Rücken geladen hat. 

Kein Lied kündet, kein Kunſtwerk zeugt vom Heldentum der deutſchen 
Frau in vier Jahren des Krieges. Daß ihre Kräfte nicht ausreichten, nicht 
ihre Schuld iſt's. Daß der Verrat Herr wurde in deutſchen Landen, ſie 
konnt' es nicht hindern. | 

Jahre des Elends, Jahre der Schmach hat Deutſchland ſeitdem ertragen. 
Jetzt iſt das Blut wieder erwacht. Adolf Hitler ruft. In der Zeitenwende iſt 
dem Volk der Führer erſtanden. „Das Volk ſteht auf, die Flammenzeichen 
rauchen.“ Mit ihm die deutſche Frau, die jahrelang unſägliches geleiſtet und 
geduldet. Möge ihr Blut ſie hinaufführen an jenen Platz, da ſie durch Jahr⸗ 
tauſende wirkte zum Heile ihres Volkes, an den Platz, von dem ſie verdrängt 
wurde durch die Blindheit zweier Jahrhunderte. Walter Buch. 


Blitze in deutſcher Nacht 


Ein ſtrahlender Herbſttag im Tiergarten zu Berlin. Auf den Sand— 
plätzen, unter den mächtigen, alten Bäumen, deren luftige Kronen den 
Sonnenſtrahlen genug Raum gewähren, eine wohlige Wärme zu ver— 
breiten, herrſcht reges Leben. Die fünfjährige kleine Ilſe legt ihre Harke 
aus der Hand und ruft dem wenig älteren Spielkameraden zu: „Rudi, 
laß man, wir wollen „Eltern“ ſpielen. Ich bin Mammi, Du ſollſt Papi 
ſein. Kurt macht den Onkel Fritz. Weißt Du, den, der immer Mammi 
beſucht, wenn Papi verreiſt iſt.“ „Ja,“ unterbricht Rudi ihren Vorſchlag, 
„dann muß aber Irete die Tante Mimi ſpielen, auf die Mutti immer ſo 
böſe ſchimpft, weil Papi ſo nett zu ihr iſt.“ — 


$ 


Erſchüttert verläßt die Mutter den Arzt, der ihr berichtete, er habe 
bei ihrem Siebzehnjährigen, dem Alteſten von ihren vier Buben, eine 
Geſchlechtskrankheit feſtgeſtellt. Sie kann ſich's nicht erklären. Alles 
glaubt ſie getan zu haben, ihre Jungen zu hüten. Damit die beiden 
Alteren Umgangsformen mit Mädchen lernten, hat ſie mit Eltern ihres 
Bekanntenkreiſes, Beamten, Kaufleuten, Profeſſoren, eine Tanzſtunde 
verabredet. Der Siebzehnjährige geſteht daheim: „Nur von der Ida kann 
ich's haben, weißt Du, der Fünfzehnjährigen von Profeſſors. Da waren 
wir neulich ſo fidel. Da muß es geſchehen ſein.“ Und Ida gibt auf Vorhalt 
die Möglichkeit zu: „Daß ich krank war, habe ich aber nicht gewußt. 
Ich habe ſonſt nur mit dem jungen Dr. N. verkehrt, der beim Vater im 
Geſchäft iſt.“ — 


K 


„Ich, heiraten? Ich werd' doch nicht ſo verrückt ſein, mir ſelber eine 
Frau anzuſchaffen, wo ich die anderer Männer genug haben kann,“ ſchneidet 
der wohlhabende Junggeſelle die Vorſtellungen des Freundes ab. — 


* 
„Aber das ſag' ich Dir gleich, mein Lieber,“ beendet Elli das Geſpräch 
mit dem jungen Verlobten, der auf baldige Heirat drängt, „Kinder!? — 
kommt jar nich in Frage.“ „So doof werd' ich ſein.“ räumt er ein, 
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„nee, erſt ſchaff' ich den ollen Opel ab. Jetzt muß der neue Mercedes ran, 
der neue Sportstyp, der nächſtens 'raus kommt. Und da rin 'n paar 
ſchnittige Köter, die machen Krach jenug.“ — 


$ 


Der bekannte Schriftfteller ift zum zweiten Mal verheiratet mit einer 
Tochter aus „guter“ Familie. Der Ehe entſproß ein aufgeweckter Bub. 
Acht Jahre iſt er alt. Die Bücher des Gatten werden der „Dame“ auf 
die Dauer zu langweilig. Viel „intereſſanter“ iſt der Arzt, der ſie von der 
unleidlichen Migräne befreit hat. Der läßt ſich jetzt ſcheiden. Den heiratet 
ſie. Und der Bub? Den übergibt der Schriftſteller ſeiner erſten Frau, von 
der er ſeit zehn Jahren geſchieden iſt, zur Erziehung. — 


* 


Beiſpiele, aus dem Leben gegriffen. Sittenbilder einer untergehenden 
Welt, eines totkranken Volks. Zu tauſenden ließen ſie ſich mehren. 

Zur Erläuterung einige Zahlen, wie ſie das Statiſtiſche Jahrbuch für 
das deutſche Reich 1931 gibt: Seit dem 1. Jahr des 20. Jahrhunderts, 
das die höchſte Zahl Lebendgeborener mit über zwei Millionen aufweiſt, 
hatten ſich die Geburten bis zum Jahre 1913, alſo zur Zeit der angeblich 
höchſten Blüte des deutſchen Volkes, in der ſich das Nationalvermögen 
ſchließlich jährlich um acht Milliarden vermehrte, ſchon um ein Fünftel 
verringert. Im Jahre 1930 ift die Zahl der Lebendgeborenen faſt auf die 
Hälfte des Jahres 1901 zurückgegangen. 1930 betrug der Geburtenüber- 
ſchuß keine halbe Million mehr, „während er 1902 noch an die ganze 
Million grenzte. Andere Zahlen: Im Jahre 1929 haben in Deutfchland 
2226 Jünglinge von 18—20 Jahren, alſo nach dem Geſetz unmündige 
Jungens, geheiratet, davon 13 Frauen zwiſchen 30 und 36 Jahren. Im 
gleichen Jahr haben 18399 geſchiedene Frauen wieder geheiratet. Es haben 
damit zum erſten Mal um 1 Prozent mehr geſchiedene Frauen wieder 
geheiratet als Witwen. 

Ein Vergleich der Eheſchließungen und der Lebendgeborenen ergibt, 
daß von 1851—1871 die Kinderzahl der deutſchen Familie ſich von 
4,7 auf 4 geſenkt hat. Im Jahrzehnt nach dem Deutſch-Franzöſiſchen 
Krieg 1870/71 ftieg fie auf faſt 5 im Jahr 1881, um ſich von da in 
ſteigendem Tempo zu ſenken, ſo daß im Jahre 1930 kaum noch 2 Kinder 
auf eine Familie kommen. Dabei haben ſich die Eheſchließungen in dieſen 
50 Jahren um rund 230 ooo vermehrt. 

Das beſagt jedoch nichts, denn allein im Jahre 1930 wurden über 
40 600 Ehen geſchieden. Das ſind über 1000 mehr als im Vorjahre und 
über 6500 mehr als im Jahr 1926. Beſonders häufen ſich in dieſen letzten 
Jahren die Scheidungen von Ehen, die länger als 10 bzw. 15 Jahre 
gedauert haben, alſo Ehen, die während des Krieges und während der 
Revolutionszeit geſchloſſen waren. — | 
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Propheten und Seher. 


Merkſt Du, deutſches Volk, wie Dir die Schwindſucht am Leben nagt? 
„Die Familie iſt die Quelle des Segens und des Unſegens der Völker,“ 
ſagt D. Martinus Luther. Wie ſehr er recht hat, das kannſt Du jetzt an 
Deinem eigenen Siechtum beobachten. Wie es dazu kam und welche 
Wandlung Deiner inneren Haltung eintreten muß, willſt Du dem ſchlei⸗ 
chenden Tode entgehen, davon ſoll im Folgenden die Rede ſein. 

Nur in wenigen, bedeutungsvollen Augenblicken iſt es dem Menfchen- 
geſchlecht vergönnt, aus ſeiner Mitte Männer erwachſen zu ſehen, die die 
Kraft beſitzen in Not-Zeiten das Not⸗Wendige zu erkennen und durchzu— 
führen; Männer, deren Blick nicht durch die Wirrniſſe des Tages, nicht 
durch die Flucht der ſich jagenden Ereigniſſe aufgehalten wird, den Dingen 
auf den Grund zu gehen und den Schlüſſel zu finden für ein Geſchehen, 
das allen Übrigen ewig ſchleierhaft bliebe; Männer, geboren in Augen— 
blicken, in denen die Not der Allgemeinheit, hervorgerufen durch Irrtum, 
Verblendung und Unverſtand, einen Grad erreicht hat, der die Geſamtheit 
zu erliegen drohen müßte, wenn nicht Einer erſtünde, der das Not-Wendige 
erkennte und Abhilfe ſchüfe. Im bibliſchen Altertum wurden ſolche Männer 
der Über⸗ und Durchſchau Propheten genannt. Unſere germaniſchen Vor⸗ 
fahren fanden für ſie die Bezeichnung Seher. 

Während der letzten Jahrhunderte, in denen die Menſchen ſich immer 
mehr verleiten ließen, von der Schau nach Innen ſich abzuwenden und 
ſich der nach Außen hinzukehren, ging das Gefühl für ſolche Männer immer 
mehr verloren. Nur wenige blieben es ſchließlich, denen der Wert dieſer 
Seltenen auffiel. Und dieſen Wenigen gebrach es an der Kraft, die Anderen 
auf den Einen mit der Inbrunſt hinzuweiſen, die N den Übrigen 
die Augen . hätte. 


Der Weg zum Abgrund 


Die franzöſiſche Revolution zur Vernichtung des germanifi- 
nordiſchen Bluts. 


Das letzte große Ereignis, deſſen Folgen alle Menſchen bis ſchier ans 
Ende der Welt in unheilvolle Wirrniſſe ſtürzte und das in Deutſchland 
dazu angetan war, das Volk hart an den Rand des Untergangs zu bringen, 
war die franzöſiſche Revolution. 

Es mag zunächſt eigenartig erſcheinen, daß die franzöſiſche Revolution 
gerade in Deutſchland ſolche Verheerungen angerichtet haben ſoll. Und doch 
iſt es fo. Das deutſche Volk, auf deſſen Boden die Wiege des germaniſchen 
Menſchen geſtanden hat, iſt trotz ſeiner ſtarken Vermiſchung mit Völkern 
anderen Blutes auch heute weſentlich anders geartet als die es um— 
gebenden Völker. Es gibt kein zweites mit gleicher oder ähnlicher Gemüts— 
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tiefe wie das deutſche. Es gibt in keiner Sprache ein Wort, das das gleiche 
zum Ausdruck brächte wie das deutſche „gemütlich“. Dieſes Wort, das in 
ſich das andere „Mut“ birgt, iſt ähnlich einem dritten, das auf eine 
Eigenſchaft weiſt, die ebenfalls nicht zu trennen iſt von deutſchem Weſen: 
„nachgrübeln“. Mit ſeinem Stammwort „Grube“ weiſt es in die Tiefe. 
Und dieſes „nachgrübelnde Gemüt“ vor allem iſt es, das das deutſche 
Volk von allen anderen weſentlich unterſcheidet. Dieſe Eigenſchaft iſt es, die 
das deutſche Volk im gegebenen Augenblick zu den höchſten Leiſtungen be— 
fähigt, die aber gleichzeitig die ſchwere Gefahr des Sichverlierens in ſich 
birgt. Dieſer Gefahr iſt Deutſchland in der Folgezeit der franzöſiſchen 
Revolution faſt bis zur Selbſtaufgabe erlegen. 

Es kann heute ohne Mühe die Behauptung bewieſen werden, daß die. 
franzöſiſche Revolution unter anderem vor allem vom jüdischen 
Gegenmenſchen angezettelt wurde zur Vernichtung des germaniſch-nordiſchen 
Blutes. Sie barg in ſich die Abkehr von der idealiſtiſchen Weltanſchauung 
und wurde die Geburtsſtätte des Materialismus, des Liberalismus und 
damit des Marxismus. 

Ihre Folgen wirkten ſich in dem grübleriſchen deutſchen Volk am ver— 
heerendſten aus. Seine Gemütstiefe veranlaßt den Deutſchen den Dingen 
nachzugrübeln, verwehrt ihm, Fremdes, ihm Schädliches von vorneherein 
abzulehnen. Er verſucht den Dingen nachzugehen und läßt ſich dabei durch 
ſeine eigentümliche Vertrauensſeligkeit trotz auftauchenden Abwehrgefühls 
leicht zu dem Verſuch verführen von dem Fremden ſelbſt zu koſten. So 
iſt er mit ſeiner ganzen Tiefe auch den Irrlehren der franzöſiſchen Re— 
volution verfallen und hat darum wie kein anderes Volk unter ihren 
verheerenden Folgen zu leiden. 

Die ganze Ideenwelt ſeines 19. Jahrhunderts war von den Gedanken— 
gängen dieſer Revolution beherrſcht. Der Deutſche merkte nicht, wie fie. 
und wie vor allem das Eindringen jüdiſchen Blutes in ſeinen Körper ſein 
Mark langſam und ſtetig aushöhlten, wie ſchließlich ſein ganzes Weſen von 
dieſem Fremden überwuchert und bis in den Kern angefreſſen wurde, bis 
der Stamm der deutſchen Eiche, die die ganze Welt beſchattet hatte, im 
November des Verrats morſch zuſammenbrach. 


Zeitenwende. 


Mit dieſem Zuſammenbruch des deutſchen Volkes geriet gleichzeitig 
die ganze Welt ins Wanken. Heute erzittern alle Völker der Erde in 
ihren Grundfeſten. Die Not allenthalben auf dem ganzen Erdenrund kennt 
keine Grenzen. Ein ungeheures Zuſammenballen geiſtiger Kräfte hebt an. 
Jeder Einſichtige fühlt, daß wir am Beginn nie geahnter geiſtiger Kämpfe 
ſtehen. Hie und da zuckt es durch die Erſcheinung eines neuen Buches wie 
Wetterleuchten über den Himmel. Doch nicht nur im Geiſtigen, auch im 
Stofflichen ſtehen wir vor einer Zeitenwende. Der Friedensvertrag von 
Verſailles und die ihm folgenden Abmachungen und Verträge haben es 
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kundgetan, daß der Jude wirklich der Gegenmenſch ift. Seine ihm nach— 
gerühmte Klugheit in geldlichen und wirtſchaftlichen Dingen hat ſich wie 
ſein ganzes Weſen als Lug und Trug erwieſen. Der Friedensvertrag von 
Verſailles, mit dem er ſein Werk der franzöſiſchen Revolution zum Unter— 
gang des germaniſch-nordiſchen Menſchen krönen wollte, hat ſich für alle 
anderen Völker als gleichermaßen unheilvoll und verderblich gezeigt. Noch 
nie herrſchte auf der ganzen Welt eine derartig allgemeine wirtſchaftliche 
Zerrüttung wie die aus dem Friedensvertrag von Verſailles geborene. 

Schon ertönte frohlockendes Rachegeſchrei der jüdiſchen Gazetten. Es 
war, als ſollte wieder verwirklicht werden, was zu leſen ſteht im Buch 
Eſther des Alten Teſtaments im 9. Kapitel, Vers 2: „Da verſammelten 
ſich die Juden in ihren Städten in allen Landen des Königs Ahasveros, 
daß ſie die Hand legeten an die, ſo ihnen übel wollten. Und niemand 
konnte ihnen widerſtehen; denn ihre Furcht war über alle Völker 
kommen.“ | 


Adolf Hitler. 


Und doch wurde es nicht fo. Aus deutſchem Schoß war in den Stahl— 
gewittern des Weltkrieges, in dem die Rache vollendet werden ſollte, einem 
Manne die Kraft des Propheten und Sehers verliehen worden, durchzu— 
ſtoßen mit ſeinen Geiſtesgaben bis an die Wurzel des gewaltigen Ge⸗ 
ſchehens, das alle Völker in ihren Fugen erzittern ließ. In gottgewolltem 
Schickſal, das ihn in unſäglichen Schmerzen der Kraft des leiblichen Auges 
zu berauben ſich anſchickte, genaß der Mann von heilloſer Unbill zu Alles 
durchdringender Kraft einer Schau, die tiefſte Tiefen und unabſehbare 
Dunkelheit in ſtrahlender Helle erſcheinen ließ. Einer jener ſeltenen 
Menſchen erſtand dem deutſchen Volk in der Stunde ſeines tiefſten Falles, 
der nur erweckt wird in Zeiten ungeheuren Weltgeſchehens. 

Adolf Hitler wurde der Künder des Nationalſozialismus. In zwölf 
Jahren hat der Führer uns gelehrt, durch die Oberfläche der Tageserſchei— 
nungen hindurch die Urſache dieſes Geſchehens zu erkennen. An die Wurzel 
des Übels weiſt er. Er zeigt uns, in welche Form das deutſche Volk gebracht 
werden muß, um die Kämpfe des jungen Jahrhunderts ertragen zu können, 
damit es gewappnet ſei gegen die Angriffe von Feindes Seite und emp— 
fangsbereit für kommendes Schickſal. Mit unerhörter Kraft hat er um ſich 
im deutſchen Volk eine Gemeinſchaft geſchaffen, zu der ſich heute Millionen 
Deutſcher bekennen, des Willens dem Führer zu folgen im Kampfe um 
deutſche Freiheit. Welche Kämpfe notwendig waren bis hierher, wiſſen die 
am beſten zu ermeſſen, die ihn während dieſes Jahrzehnts begleiten 
durften an verantwortlicher Stelle. Am beſten vermögen auch die ſeine 
weiſe Führung zu beurteilen, die nie abließ vom geſteckten Ziel, die ſich 
ungeachtet aller Vorſchläge wohlmeinender Freunde nicht verleiten ließ, 
gleichzeitig mehrere Wege zu gehen, ſorgſam gehütete Kräfte zu ſpalten. 
Am beſten vermögen die zu erkennen, wie ſich an ihm erfüllt das Wort 
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des Meister. Sehers Goethe: „In der n zeigt ſich erſt der 
Mei er 

Dieſe Beſchränkung, die ſich der Führer in weiſer Vorausſicht auf⸗ 
erlegt, verhindert nicht, daß er Erkenntniſſe geſchöpft hat für Schäden am 
deutſchen Volkskörper, denen er heute noch nicht zu Leibe gehen kann. 
Sie hat ihn nicht gehindert zu ſehen und zu wiſſen, daß alle Arbeit, 
alle Kämpfe vergeblich geweſen ſein müſſen, wenn es dem Nationalſozialis⸗ 
mus nicht auch gelingt, die Zelle des Volkes, die Familie wieder in Ord— 
nung zu bringen. Denn nie ſo wie in den vergangenen zehn Jahren 
hat ſich für uns die Wahrheit des Lutherwortes erwieſen: a Familie 
iſt die Quelle des Segens und des Unſegens der Völker.“ 


Der Eindringling. 


Der Jude weiß das genau. Darum achtet er bei ſich ſelbſt mit großer 
Sorgfalt auf die Erhaltung ſeiner Familie. Und mit gleicher Sorgfalt 
hat er es deshalb unternommen, das Gefüge der deutſchen Familie zu 
unterwühlen und hat heute feine Sendlinge unterwegs, die die Aufhebung: 
des Familienzuſammenhanges überhaupt dem Volke ſchmackhaft machen 
ſollen, indem ſie die Freiheit des Einzelnen in den Vordergrund rücken. 

Mit teufliſcher Schlauheit iſt es dem durch die franzöſiſche Revolution 
ins deutſche Volk gedrungenen Juden gelungen, alle ſittlichen Werte, 
Brauch und Herkommen langſam umzuſtürzen und in ihr Gegenteil zu ver⸗ 
kehren. „Ehre, Recht, Sitte“ waren die Dreieinigkeit, auf der die 
Mauern deutſchen Volkstums ruhten. Mit dem Kampfgeſchrei aller gegen 
raſſigen Umwälzungen „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ begann er ſeit 
der franzöſiſchen Revolution den Bau des deutſchen Volkes zu berennen. 
Heimlich ſtahl er ſich durch die Geſetze, die feine Gleichberechtigung brach⸗ 
ten, in den deutſchen Volkskörper, ſchlich er ſich in die deutſche Familie 
ein. Viele Jahrhunderte lang hat kein Deutſcher daran gedacht, mit dem 
Juden geſellſchaftlich zu verkehren. Es verſtieß gegen die Sitte, mit Juden 
ſich an den Tiſch zu ſetzen. Nicht allzulange dauerte es und die Sitte ward 
auf den Kopf geſtellt. Heute gilt der Deutſche, der dem Juden nicht in der 
gleichen Art begegnet wie dem Deutſchen, für ungebildet, für unfein, un- 
erzogen, als Barbar. Es iſt Sitte geworden, ſich Juden wie Deutſche zu 
Gaſt zu laden, mit ihnen zu tafeln, ihr Haus zu gleichem Behufe zu be— 
ſuchen. Der Deutſche hat begonnen, ſich mit dem Gegenmenſchen zu kreu- 
zen und damit ſeinem Blut untreu zu werden. Sitte iſt in Unſitte verkehrt, 
Ehre in Unehre, Recht in Unrecht. Und all' dies, weil der deutſche Michel 
in ſeiner Harmloſigkeit dem Juden nach ſeiner Emanzipation nichts Böſes 
ahnend den kleinen Finger gab. Ein ganzes Jahrhundert mußte ins Land 
gehen, bis deutſche Menſchen in beſchränktem Umfang endlich erwachten, 
um jetzt, nachdem unzählige Güter * Volkstums verloren ſind, zu 
erkennen, wo der Haſe im Pfeffer liegt. 

Damals, als der Jude Eingang fand ins deutſche Haus, dachte Nie— 
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mand an die ſchon längſt von allen mit ihm in Berührung gekommenen 
Völkern gemachten Erfahrungen. Die Irrlehren und Verlockungen der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution, die nur darum, weil fie in der Fremde zu Tage ger 
treten und deshalb weit her waren (vergl. den ſprichwörtlichen Ablehnungs⸗ 
grund: das iſt nicht weit her) in großem Umfang Anklang fanden, haben 
den frommen Deutſchen ganz vergeſſen laſſen, daß der Gaſt in ſeinem 
Haus aus dem Volk ſtammt, das den Heiland ans Kreuz geſchlagen hat. 
Wer von den Deutſchen denkt heute noch daran, daß das Wort des Hei⸗ 
landes vom Gottesſohn, von den Gotteskindern, nichts anderes bezeichnet 
als das Wort Deutſch in ſeiner urſprünglichen Bedeutung? Söhne des 
Teut, Söhne Gottes nannten ſich die alten Germanen, Söhne des Gottes 
Teut. Die Teutſchen waren die zum Geſchlecht des Teut Gehörigen wie die 
Schillſchen Offiziere zu ihrem Führer Schill gehörten. Erſt ſpäter, als der 
Sinn verloren gegangen, wandelte ſich das Teutſch in Deutſch. 


Die große Lüge der Rabbiner. 


Jetzt im 19. Jahrhundert trug die Lüge der Rabbinerſöhne Früchte, 
die in der Heiligen Schrift den Heiland zum Juden umgelogen hatten. Daß 
ſein ganzes Weſen, ſeine ganze Lehre germaniſches, deutſches Blut ver⸗ 
riet, das war wohl dem Dichter des Heliland, war dem Meiſter Ekkehart 
noch artgemäße Gewißheit. Wenige Jahrhunderte ſpäter war mit den 
Kreuzzügen ſo viel gutes deutſches Blut vertan, ſo viele Träger jener Ge⸗ 
wißheit hingemordet, daß ſchon Luther unbedenklich mit der Überſetzung 
des Evangeliums Matthäi das „Geſchlechtsregiſter Chriſti“ dem Neuen 
Teſtament ohne Bemerkung voranzuſetzen für richtig hielt. Wie er nach 
Abſchluß ſeines Werkes der Bibelüberſetzung über die Juden dachte, hat er 
in ſeiner Schrift: „Von den Jüden und ihren Lügen“ der Nachwelt 
hinterlaſſen. 

Wenn auch ihr Lehrer und Meiſter, wenn auch ihr Heiland wirklich von 
den Juden gekreuzigt war, ſo ſahen und ſehen auch heute noch unzählige 
zobjektive Deutſche i in ihm den von ſeiner Obrigkeit zum Tode verurteilten 
Juden. Darum mit dem Juden zu hadern, daß er einen Mann ſeines Vol⸗ 
kes wegen Aufruhrs und Ketzerei hinrichten ließ, galt dem Deutſchen als 
abwegig, im Gegenteil, daß er es tat, dafür hat Michel in feiner hirn⸗ 
verbrannten „Objektivität“ volles Verſtändnis. Wenn in einer Zeit, die 
aller Vorausſicht nach noch in dieſes Jahrhundert fallen wird, dem Deut- 
ſchen bewieſen ſein wird, daß der Heiland ſeines Blutes war, dann wird 
er ſich vor die Stirn ſchlagen und ſich wundern darüber, daß er das nicht 
immer als ſelbſtverſtändlich erkannte. 


Jüdiſche Methoden. | 


Jedenfalls, als der Jude feine Emanzipation erſchlichen hatte, war 
dem Deutſchen die Kreuzigung Chriſti kein Grund, dem Schleicher die 
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Tür zu weiſen. Daraus folgte alles weitere. Bald hatte er, dem nichts 
heilig iſt, die Aufmerkſamkeit ſeiner deutſchen Gaſtgeber auf ſich gelockt. 
Mit ſeinem niederträchtigen, zerſetzenden Verſtand fand er ſchnell bei 
ſeinem Wirt die brüchige Stelle, wo er ſeinen ätzenden Witz zur Zer⸗ 
ſtörung anſetzen mußte. Der deutſche Dichter und Seher jener Zeit, S 
rich Schiller ſingt 1801 an „das Mädchen von Orleans“: 


„Das edle Bild der Menſchheit zu verhöhnen, 
Im tiefſten Staube wälzte Dich der Spott. 
Krieg führt der Witz auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott; 
Dem Herzen will er ſeine Schätze rauben, 
Den Wahn bekriegt er und verletzt den Glauben.“ 


Weder dieſe Verſe noch die Mahnung der dritten Strophe des ale 
2 Gedichte: 
„Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen 
Und das Erhabene in den Staub zu ziehn; 
Doch fürchte nicht! Es gibt noch ſchöne Herzen, 
Die für das Hohe, Herrliche entglühn. 
Den lauten Markt mag Manus unterhalten; 
Ein edler Sinn liebt edlere Geſtalten.“ 


ließen die tauben Toren feiner Jahre aufhorchen. Daß Goethe ein „Jahr- 
marktsfeſt zu Plundersweilern“ geſchrieben hat, iſt den meiſten Deutſchen 
ebenſo unbekannt wie die Tatſache, daß ſich die „Goethegeſellſchaft“ nen⸗ 
nende Vereinigung eine faſt rein jüdiſche Angelegenheit iſt, die ängſtlich 
darüber wacht, dem deutſchen Volk die „antiſemitiſche“ Seite ſeines größ— 
ten Geiſtes zu verbergen. Betört und verblendet taumelten ſie zum Scha— 
den ihres Blutes in die Schlingen, die ihnen der teufliſche Fallenſteller 
geſtellt und die er über den Nachkommen zuzuziehen entſchloſſen war. 
Denn nichts iſt zäher als jüdiſcher Rachedurſt, nichts ausdauernder als 
die Grauſamkeit dieſer dem Menſchengeſchlecht ähnlichen Verkörperung des 
Teufels. Aus ungezählten Stellen des ſogar von den chriſtlichen Kirchen 
als heilige Schrift übernommenen Alten Teſtaments läßt ſich das bewei⸗ 
ſen. So ſäte er auch, kaum war ihm der Eintritt ins Haus gelungen, ſeine 
Fäulniserreger in den Körper des deutſchen Volkes. Seine Rabbiner be— 
ſtärkten ihn unter Hinweis auf das V. Buch Moſes in der Zuverſicht, bald 
würde ſeinem Volk ein Geſchlecht erwachſen, das ſeiner Saat Früchte 
ernten würde. Und wir haben es erlebt, wie ſie nach wenig mehr denn 
einem Jahrhundert in ihre Scheunen geſammelt haben, die Parvus Hel— 
phant, die Barmats, Kutisker, Sklareks und wie ſie alle heißen. Dem— 
gegenüber haben wir ſelbſt zu bekennen, daß es Menſchen unſeres Blutes 
waren, die dieſen Fremden zu der Ernte verhalfen. Sinnlos wäre es, bei 
der Erkenntnis eines Heinrich v. Treitſchke ſtehen zu bleiben und zu jam— 
mern: „Die Juden ſind unſer Unglück.“ Helfen kann nur die Einſicht, daß 
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wir ſelbſt uns ändern müſſen, foll in Zukunft folch Unglück vermieden 
werden. 

Darum wenden wir den Blick in die Vergangenheit, um zu erkennen, 
wie der Jude zu Wege ging, um ſchließlich ſeine Ernte einzuheimſen und 
uns ſelbſt an den Rand des Verderbens zu bringen. Den Alteren unter 
uns, die ſchon vor dem Krieg erwachſen waren und ihren Beruf inne 
hatten, iſt dies leicht gemacht. Sie brauchen ſich nur zu erinnern, was in 
ihrer Jugend ſich noch nicht ſchickte, was noch als unartig und unanſtändig 
galt, wohingegen es heute ohne Einſchränkung zum guten Ton gehört. 


Das gnädige Fräulein. 


Um gleich eine der dümmſten und banalſten und doch verhängnisvollen 
Erſcheinungen der heutigen Zeit herauszugreifen, weil ihre Entwicklung 
ſich im letzten Menſchenalter ſo augenfällig vollzogen hat: „Das gnädige 
Fräulein.“ Was in aller Welt hat ein rankes, ſchlankes deutſches Mädel 
von 17 Jahren mit „Gnade“ zu tun?! Gedankenlos plappert dieſe Anrede 
heute jeder ſich halbwegs fein dünkende Mann, reden ſie deutſche Ver— 
käuferinnen im Laden ohne Überlegung nach. Hier iſt auch oft die andere 
geſchmackloſe Anrede „meine Dame“ zu hören, ſobald es ſich um Zwei— 
felsfälle handelt, ob die „Gnädige“ Fräulein oder Frau iſt. Beide Erz 
ſcheinungen, die „Gnädige“ wie die „Dame“ ſind entſtanden nach der 
teufliſchen Melodie der franzöſiſchen Revolution: „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit!“ 

Wir erinnern uns aus Goethes „Fauſt“ jener erſten Begegnung zwi⸗ 
ſchen dem Gelehrten und Gretchen. Der Dichter, der die Handlung ſeines 
hohen Liedes von der deutſchen Arbeit in die Wende des 15. zum 16. 
Jahrhundert verlegt, läßt das Mädchen die Frage: 


„Mein ſchönes Fräulein, darf ich wagen, 

Meinen Arm und Geleit ihr anzutragen?“ 
beantworten: 

„Bin weder Fräulein, weder ſchön, 

Kann ungeleitet nach Hauſe gehn.“ 


Wir kennen aus dem „Fauſt“ die Pfiffe und Kniffe, die Goethe ſeinen 
Mephiſtopheles, mit dem er den Juden zeichnete, anwenden ließ, bis das 
Mädchen des Doktors Geliebte wurde. Es geſchah das zu jener Zeit, als 
das deutſche Mädchen des Bürgertums noch Wert darauf legte, auch das 
zu ſcheinen, was es ſein wollte und als es noch Sitte war, das junge 
Mädchen mit „Jungfer“ anzureden. Die andere Bezeichnung „Fräulein“ 
hatte der Bürgerliche der adeligen Jungfrau gegenüber anzuwenden und 
darum wird dieſe Anrede von Gretchen abgelehnt. Aus der ehrbaren 
Jungfer des Mittelalters iſt im Wandel der Zeiten das gnädige Fräulein 
des 19./ 20. Jahrhunderts geworden. Auf das Ehrbare und Jungfräuliche 
wird heute kein Wert mehr gelegt. Aus dem Schrifttum zu Beginn des 
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19. Jahrhunderts können wir erſehen, daß auch damals noch die Anrede 
„Jungfer“ gang und gäbe war. Erſt im Laufe dieſer durch die Fäulnis— 
erreger der franzöſiſchen Revolution angeſteckten Zeitſpanne wurde alle 
mählich die allgemein bürgerliche Anrede zur Bezeichnung eines beſtimm⸗ 
ten weiblichen Dienſtboten in reichen Häuſern, während auf die Töchter 
dieſer Häuſer die Bezeichnung des adeligen Fräuleins überging. Dieſes 
mußte jedoch in der durch Standesdünkel und Klaſſenhaß verfinſterten Zeit 
ſelbſtverſtändlich eine vom bürgerlichen Mädchen unterſcheidende Anrede 
erhalten und ſo wurde ihre Anrede durch die Beifügung des „gnädigen“ 
geadelt. Im letzten Jahrzehnt des 19. und dem erſten des 20. Jahrhun⸗ 
derts wurde dieſe Bezeichnung vor allem durch das ſich immer ver— 
ſtärkende Eindringen bürgerlicher Kreiſe in das ehemals rein adelige 
Offizierskorps auf die jungen Mädchen ſeiner Geſellſchaftsſchicht übernom- 
men. Jedes kaum noch der Schule entſprungene Gänslein war nunmehr 
äußerſt erpicht darauf, mit „gnädiges Fräulein“ angeſprochen zu werden. 
| Mit den Errungenſchaften der Meuterei und des Verrats vom Novem- 
ber 1918 iſt dieſe Bezeichnung Allgemeingut geworden. Heute iſt das 
Spülmädel der Hotelküche gleicherweiſe „gnädiges Fräulein“ wie die Toch⸗ 
ter des reichen jüdiſchen Schiebers. Auch „Damen“ ſind ſie heute alle. 
Zunächſt hatten ſich dieſen Titel, der ehemals auch nur Frauen aus ade⸗ 
ligem Hauſe vorbehalten war, jene unglückſeligen Geſchöpfe, die in öffent⸗ 
lichen Häuſern oder auf der Straße ihre Liebe mit ihrem Körper verkaufen, 
in ihrer unüberwindlichen Frechheit und Dreiſtigkeit angemaßt. Deß unge⸗ 
achtet fand er auch Eingang in die Kreiſe wohlhabenden Bürgertums, um 
ſchließlich nach der Börſenrevolte ebenfalls Allgemeingut der ganzen 
Frauenwelt, der halben wie der ganzen, zu werden. Die Zeitungsfrau 
rechnet ſich heute mit der gleichen Berechtigung zur Damenwelt wie die 
Gattin des Reichspräſidenten. 

Und kein Menſch im deutſchen Volk wurde ſehend bei dem Umſich— 

greifen des „gnädigen Fräuleins“, der „gnädigen Frau“. Keine der bis 
dahin Bevorzugten legte den Titel, der ehemals Auszeichnung, heute in 
der Goſſe lag, ab, verbat ſich ſolche Anrede, die ſie mit Dirnen über einen 
Kamm ſcheerte. Mit der gleichen dummen Gedankenloſigkeit, mit der ſie 
erſt die widerſinnige Bezeichnung „gnädig“ hingenommen hatten, ließen 
ſie ſich jetzt die Verallgemeinerung der Gnade gefallen. 
Zu Tauſenden liegen heute die bedauernswerten „gnädigen Fräuleins“ 
arbeitslos auf der Straße, hocken ſie hungernd und vor ſich hinbrütend in 
den dumpfen Stuben der Stellenvermittlerinnen, ſtehen ſie in den kahlen 
Räumen der Arbeitsämter und ſpotten ihrer und wiſſen nicht wie. 


Der Jude als Verwandlungskünſtler. 


Keine von ihnen und keine ihrer glücklicheren Schweſtern, die noch 
eine eigene Familie beſitzen oder die noch mit redlicher Arbeit ihr Brot zu 
verdienen in der Lage ſind, macht ſich Gedanken darüber, daß dieſer Ent⸗ 
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wicklung der Gegenmenſch mit teuflifcher Schläue Vorſchub geleiſtet hat. 
Man ſehe ihn ſich an, wie er in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, in ſchmieri— 
gem Kaftan, mit verfilztem langen Bart ſeine liſtigen Auglein aus den 
Winkeln der Großſtädte hervorſtechen läßt, bevor er den Sprung ins Bad, 
den Gang zur Schere des Haarſchneiders gewagt hat und ſich als ge— 
ſchmeidiger „Kavalier“ in den Tanzdielen auf die Jagd nach deutſchen 
Mädchen begibt. Man beobachte ihn, wie er in den Häuſern ſeines Wirts 
mit kriecheriſcher Schmeichelei gepaart mit frechem Witz, mit verſteckter 
Zote die harmloſen Töchter umgaukelt. Und man bedenke, welche unſag⸗ 
baren Folgen ſolches Gebahren, während eines Jahrhunderts betrieben, für 
den Beſtand der deutſchen Familie und des deutſchen Volkes haben mußte 
und gehabt hat. Dann wird verſtändlich, wie aus liebreicher Minne 
neckiſches Schäferſpiel wurde, wie dies ſich wandelte in ſeichten Flirt, bis 
„aus dem Küßchen in Ehren“ die Darbietung des Körpers erlaubt war als 
eine der „Errungenſchaften“ der Revolution, die die „freie Liebe“ zum 
ſittlichen Recht der Jugend erhob. Verſtändlich wird beim Blick auf den 
Oſtjuden in ſeiner herkömmlichen Geſtalt, wie ſich der Wandel vollzog 
vom blühenden, friſchen Mädel, der ſittigen, züchtigen Jungfrau zur an— 
ſpruchsvollen, blaſierten Kokette und zur abgegriffenen, geſchminkten 
„Mondäne“ der letzten Jahrzehnte. Früher war die Schminke in deutſchen 
Landen vorbehalten der Künſtlerin auf den Brettern, die die Welt be— 
deuten. Kein Menſch wird dagegen etwas einzuwenden haben. Denn ſie iſt 
gezwungen, mit den verſchiedenen Rollen ihr Außeres zu verändern. 
Welch tieferen Sinn die Übernahme der Puderquaſte, des Lippenſtiftes 
ins tägliche Leben in ſich birgt, wird ewiges Geheimnis bleiben. Sind die 
Mädels der neuen Zeit auf einmal ſo viel häßlicher geworden, müſſen ſie 
Schwären und Mißbildungen verdecken? Oder glauben ſie durch das An— 
pinſeln ihres Geſichts, durch das Zinnoberrot ihrer Lippen den ihnen von 
der Natur verliehenen Liebreiz zu erhöhen? | 

Jedoch ift die Sucht anders zu erfcheinen, als man von Natur fein 
kann, nicht auf die Weiblichkeit beſchränkt geblieben. Der öſtliche Einwan— 
derer, der bald nach ſeinem Eintreffen in der Großſtadt ſeinen alten 
Adam auszog und mit ſeinem Namen unter gütiger Hilfſtellung neu— 
deutſcher Behörden auch ſeinen Anzug wechſelte, galt auch der „männ— 
lichen“ Jugend als Bahnbrecher. Hier wie dort ſchrieb der Fremde den 
Geſchmack vor, galten ſeine Gewohnheiten und Gebräuche als nach— 
ahmenswert. Kaum eine entſtellende Laune des Anzugs iſt vorſtellbar, 
die der aus der Art geſchlagene Jüngling der Großſtadt ſeinem erſtre— 
benswerten Vorbild nicht nachahmte. Die erbärmlichen Erſcheinungen 
jugendlicher Lebegreiſe mehrten ſich. 

Daß bei ſolcher Gebahrung die gegenſeitige Achtung voreinander beim 
„jungen Herrn“ wie bei der „jungen Dame“ abnehmen mußte, bedarf 
keiner Erläuterung. Keiner traute dem anderen mehr, ſah er doch nicht, 
was ſich hinter der Maske verbarg. Daß man mit ſolchen Geſchöpfen keine 
Ehe nach alter Auffaſſung eingehen konnte, iſt einleuchtend. Beiderſeits 
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wurden von vorneherein Vorbehalte gemacht. Männiglich paarte ſich 
und ging wieder auseinander, um das Verfahren mit einem Dritten 
fortzuſetzen. Und Neudeutſchland leiſtete dem familienzerſtörenden Treiben 


Vorſchub. 
Neudeutſche Peſt. 


Bei dieſen reinen Außerlichkeiten iſt es jedoch keineswegs geblieben. 
Ganz andere Schlingen legten noch die Abkömmlinge der aſiatiſchen Horde. 
Beim Reichstagswahlkampf 28 war es ſchon ſo weit, daß der Bund der 
Homoeroten, der Gleichgeſchlechtlichen in Berlin zu eigenen Wahlver— 
ſammlungen aufrief. In einem eigenen Schreiben wandte ſich der Vor⸗ 
ſtand dieſes Bundes an die Reichsleitung der N. S. D. A. P. und bat fie 
für ihre Beſtrebungen um Unterſtützung. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der 
Briefſchreiber die unzweideutige Antwort bekam, daß die N. S. D. A. P. die⸗ 
ſen widerlichen Bund nicht nur nicht unterſtützen, daß ſie vielmehr alles 
tun würde, dies eitrige Geſchwür am deutſchen Volkskörper rückſichtslos 
auszuſchneiden. 

Zu allen Zeiten haben Juden widernatürliche Unzucht getrieben, ver— 
ſuchten ſie unglückliche, ihnen verfallene Opfer durch Erpreſſungen aus— 
zuſaugen. Jetzt iſt dieſe Schändlichkeit ihnen auch willkommener Zweck, 
das Familiengefüge und damit den Volkskörper zu zerſtören. Mögen ſich 
moderne Arzte liberaler Geiſteshaltung dabei beruhigen, Perverſitäten 
entſprängen krankhaften Anormalitäten; die Führung eines Volks muß 
jedenfalls darnach trachten, die Träger ſolcher Anormalitäten von den 
Normalen auszuſcheiden, damit das Übel ſich nicht verbreite, ſondern mit 
der Zeit vollkommen verſchwinde. Denn das deutſche Sprichwort, wonach 
böſe Beiſpiele gute Sitten verderben, birgt in ſich eine Weisheit, die nicht 
nur den Römern ſchon bekannt war, ſondern die auch im Neuen Teſta— 
ment im 1. Korinther-Brief zu leſen iſt und die Luther überſetzte: „Böſe 
Geſchwätze verderben gute Sitten“. Es iſt gewiß richtig, daß es wohl 
immer Menſchengeſchöpfe gegeben hat, die einen Hang zu widernatürlicher 
Befriedigung ihrer geſchlechtlichen Triebe hatten. Ebenſo richtig iſt aber 
auch, daß in Zeiten der Völkerblüte deren Treiben von den natürlich 
empfindenden Menſchen als „Un“-Zucht verurteilt wurde und daß die— 
jenigen, die den Hang nicht bändigen konnten, nicht als ehrbar angeſehen 
wurden. Nur in Zeiten des Niedergangs eines Volkes, wie wir ſie heute 
in erſchreckender Weiſe in Deutſchland erleben, wurden dieſe wie andere 
Erſcheinungen des Verfalls ſo zahlreich, daß ſie mildere Beurteilung 
fanden. Daß der Nationalſozialismus, der das deutſche Volk in eine Ver- 
faſſung bringen will, die es ihm ermöglichen ſoll, die Kämpfe der näch⸗ 
ſten Jahrhunderte zu überdauern, mit allen Mitteln gegen dieſe ſich auf 
beide Geſchlechter erſtreckende und ſich gegenwärtig ausbreitende Seuche 
vorgehen wird, bedarf nicht beſonderer Bekräftigung. 

Wie arglistig und heimtückiſch das Ziel der Zerſetzung des deutſchen 
Volkes im vergangenen Jahrhundert von dem Untermenſchentum verfolgt 
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wurde, ift bisher ſchon von manchen aufrechten Deutſchen trotz der damit 
verbundenen Gefahr wirtſchaftlicher Erdroſſelung unerſchrocken gezeigt 
worden. Der Jude hat es die ganze Zeit über a diefe Männer 
ſamt ihren Werken unſchädlich zu machen. 


Die Schuld deutſcher Fürſten. 


Eine der hauptſächlichſten Urſachen für den Erfolg der kleinen, aber 
ſtraff von den Rabbinern geführten Gemeinſchaft iſt die, daß faſt ſämt— 
liche deutſchen Fürſten in irgendeiner Abhängigkeit vom Juden waren ſeit 
Jahrhunderten. Sie waren es, die ſchon im Mittelalter den Hofjuden 
hatten, der ihnen die zum Wohlleben und zu Kriegszügen nötigen Gelder 
verſchaffte. Sie waren es, die vor allem im 18. Jahrhundert den ſchänd— 
lichen Handel mancher Fürſtenhäuſer mit ihren Landesſöhnen trieben und 
ſie an fremde Staaten als Kanonenfutter verkauften. Durch dieſe ſträfliche 
Haltung fürſtlicher Herren wurde naturgemäß der Boden für das Ein— 
dringen der Revolutionsirrlehren und der perſönliche Zutritt der Juden 
in deutſchen Familien in weitem Umfang vorbereitet und begünſtigt. Der 
niedere Adel traf den Juden bei Hof, mußte ihm oftmals zähneknir— 
ſchend ausweichen, hinter ihm zurückſtehen. Kein Wunder, daß eine Zeit 
kam, da er trotz anfänglicher Abneigung dem Herrn und Gebieter nach— 
eiferte. Kein Wunder, daß, nachdem mit der franzöſiſchen Revolution und 
mit Hilfe ſolcher gottverlaſſener Fürſten die Juden ihre Gleichberechtigung 
erreicht hatten, der deutſche Bürger auch allmählich dazu gelangte, dem 
ehemals Gemiedenen Einlaß zu gewähren in Familie und Haus. Es iſt alſo 
falſch, die Schuld für das Unglück der heutigen Zeit den Juden in die 
Schuhe zu ſchieben. Vielmehr haben die böſen Beiſpiele „von oben“ die 
guten Sitten „unten“ durch Jahrhunderte verdorben. Das deutſche Volk 
ſelbſt hat ein gerüttelt Maß der Verantwortung für die Pein, die es heute 
duldet. Und die Entſchuldigung, daß eben zu jener Zeit das wahre Geſicht 
noch nicht erkannt geweſen ſei, ſchränkt die Not der heute Lebenden nicht 
ein. Seien wir dankbar, daß uns der Weltkrieg die Binde von den Augen 
genommen hat und daß ein Mann aus unſerer Mitte erſtanden iſt, der 
unſere Blicke lenkt! | 


„Kinderſegen.“ 


Am klarſten wird die Wirkung des zerſetzenden jüdiſchen Einfluſſes auf 
die deutſche Familie im vergangenen Jahrhundert bei Betrachtung der Ab— 
nahme ihres Kinderreichtums. Auch da wird die auffallende Erſcheinung 
deutlich, daß dieſe Abnahme erſt in den wohlhabenden Schichten eintrat, 
deren wirtſchaftliche Lage nicht zur beſchränkten Kinderzahl zwang. Mit 
ihnen kam der Jude zunächſt in geſellſchaftliche Beziehung. Ihnen wurde 
zuerſt das Schrifttum zugänglich, in dem der Eindringling langſam und 
ſtetig den Samen ſeines Spaltpilzes ausſtreute, in dem er erſt behutſam 
und verſtohlen, ſpäter immer deutlicher daran ging, die geſunde, natur- 
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gebundene Anſchauung über „Kinderſegen“ zu untergraben, bis er ſchließ— 
lich frech und ohne Scham die Kinderloſigkeit und ihre Annehmlichkeiten 
pries. Es iſt ein Zeichen des Verfalls des ſtaatlichen Gefüges, daß der alte 
Staat dieſem Treiben nicht anders begegnen konnte, als ſchließlich in ſei— 
nem Strafgeſetzbuch den $ 218 aufzunehmen, und ein Beweis für die 
vollkommene Zerſtörung jeglichen Einfluſſes ſtaatlicher Macht heute in 
dieſer Hinſicht, daß überall in deutſchen Landen ſkrupelloſe Kreaturen aus 
der Abtreibung ihr Geſchäft machen und damit ihren Lebensunterhalt 
beſtreiten. Noch vor dem Krieg wurde häufig von den führenden Schichten 
des deutſchen Volkes über den Geburtenrückgang bei den Franzoſen, über 
ihr langſames Sterben verächtlich die Achſeln gezuckt, obgleich dieſe Leute 
ſchon damals keineswegs einen Grund dazu gehabt haben und beſſer vor 
ihrer eigenen Türe gekehrt hätten. Anſtelle nach Weſten hätten unſere ſoge— 
nannten „Gebildeten“ gut daran getan, den Blick in den fernen Oſten zu 
richten. Dort wohnt in China ein Volk, in deſſen Schoß durch die Jahr— 
tauſende der Ahnenkult wurzelt. Dort iſt es ſelbſtverſtändliche Pflicht der 
„oberen 10 O00“, möglichſt viele und geſunde Kinder zu bekommen und 
groß zu ziehen. Dort kennt man ſeine Ahnen und iſt ſtolz darauf. Hier— 
zulande iſt die Anſicht verbreitet, ſeine Großmutter und deren Eltern 
brauche man nicht mehr zu kennen. 

„Die Familie iſt die Quelle des Segens und des Unſegens der Völ— 
ker.“ Forſcht nach in der deutſchen Vergangenheit und Ihr werdet ſehen, 
daß immer zu wahren Blütezeiten des deutſchen Volkes auch das Familien- 
leben blühte. Dem Zuſammenhalt der Sippe, der Geſchlechter erwuchs 
Macht und Anſehen, erwuchs reiches Kulturleben, aus ihm gediehen reiche 
Kunſt und Wohlhabenheit. Unzählige Male hat es Euch der Führer der 
deutſchen Freiheitsbewegung, hat es Adolf Hitler gepredigt, daß dem 
Schoße großer Familien die großen Geiſter des deutſchen Volkes ent— 
ſproſſen ſind. Aus ihrer Familie, in deren Abgeſchiedenheit ſie Erholung 
fanden vom Kampf des Tages, ſchöpften ſie die Kraft zu ihren großen 
Werken. Ihnen war noch gegenwärtig, daß das Wort „Ehe“ gewachſen 
iſt aus dem althochdeutſchen ewa, das ewig bedeutet. In ihnen ſchwang 
noch die Ehrfurcht vor dem Ewigen, dem Unerforſchlichen. Sie fühlten die 
Dinge, die man nicht begreifen kann, weil ſie nicht zu greifen, weil ſie 
geiſtig . 


„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt.“ 


Mit dieſen Worten belehrt Fauſt ſeinen jungen Freund Wagner, der 
darüber Klage führt, an ſeinen Pult gebannt zu ſein und trotz ſeiner 
Forſchungen nicht weiter zu kommen. Die Urkraft des Gefühls iſt es, die 
alleine zum Höchſten befähigt. Wo ſie lahm geworden, nützt auch der am 
beſten geſchulte Verſtand nichts mehr. Ohne den Kompaß eines ſicheren 
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Gefühls geht er in die Irre, wird er zu dem, was Luther in die Worte 
kleidet: „Der Verſtand iſt des Teufels Hure.“ Dieſe Urkraft des Gefühls 
wohnt aber nur im reinen Blut. Iſt das Blut unrein geworden durch 
Miſchung mit ſolchem des Gegenmenſchen, dann verkümmert die Seele in 
ihm, dann geht die Urkraft verloren. Der Kompaß fehlt. Der nackte Ver: 
ſtand verleitet den Menſchen auf Abwege, die ſchließlich zu einem Elend 
führen, wie wir es heute erleben. 

H. St. Chamberlain nennt in ſeinem „Menſch und Gott“ die heutigen 
Menſchen als „mit dem Makel der Ehrfurchtsloſigkeit gezeichnet“. Die- 
ſer Makel iſt entſprungen aus der Sünde wider den Heiligen Geiſt. Und 
als die Sünde wider den Heiligen Geiſt kann heute ſchlechthin erblickt 
werden die Vermiſchung reinen ariſchen Blutes mit dem des Gegenmen— 
ſchen. Armſelige Leute, die leer und hohl, ohne Ehrfurcht einhergehen, 
ſtändig getrieben, alles Hohe und Schöne, Erhabne in den Kot zu treten! 
Menſchen, die wähnen, aus Jazzband und zotigen Kabarettvorträgen Ge— 
winn zu ziehen, während nun ihre Triebe gereizt und das Säugetierhafte in 
ihnen verlockt werden ſoll! Denn letzten Endes ſind es doch dieſe Beiden, 
mit denen es dem Gegenmenſchen gelungen iſt, den deutſchen Menſchen von 
ſeiner Art abſpenſtig, ihn „unartig“ zu machen. 


Deutſches Bluterbe 
Volkslied und Märchen. 


Im tiefen Gemüt, im Nachgrübeln, im „Sinnieren“, ein Ausdruck, 
der im Schützengraben des Weltkrieges beſonders lebendig wurde, ſahen 
wir das artgemäße Beſondere im deutſchen Blut, das ſeinen Träger unter— 
ſcheidet von anderen Völkern, das ihn befähigt zu den höchſten ſchöpferiſchen 
Leiſtungen. Aus dem Blut ſind die alten Volksmärchen gewachſen, die 
Deutſche ſeit Jahrtauſenden erzählen an Winterabenden in der Spinn— 
ſtube. Urahne erzählt aus dem Lehnſtuhl, der an den Kachelofen gerückt iſt, 
von „Schneewittchen“, „Hänſel und Gretel“, von „Dornröschen“ und 
„Rotkäppchen“, von den „Sterntalern“ und „Hans im Glück“. Unzählige 
ſind es, die in immer neuen Gewändern je nach der Stammesart von 
deutſchen Zungen von Geſchlecht zu Geſchlecht getragen wurden durch 
Jahrtauſende. Ein Segen, daß die Gebrüder Grimm ſie zu Beginn des 
vergangenen Jahrhunderts dem Strudel der Revolution entriſſen, ſie 
endlich aus allen deutſchen Gauen geſammelt und niedergeſchrieben haben! 
Als älteſte Zeichen deutſcher Gemütsart muten uns moderne Menſchen die 
alten Märchen recht merkwürdig an. Doch nur dem, der reinen Blutes iſt, 
können ſie noch etwas bedeuten. Der kann verſtehen, daß ſie zurückgreifen 
in den alten germaniſchen Gottglauben. Der andere, dem das Blut ge— 
trübt iſt durch unedle Miſchung, ſteht verſtändnislos dem gegenüber. Er 
kann es nicht faſſen und anmuten kann ihn nichts, weil das Gemüt ihm 


21 


fehlt. Wenn heute Gelehrte, Profeſſoren an deutſchen Univerfitäten hohn— 
lächelnd die Meinung vertreten, man könne nie mehr die judenblütigen 
| Deutfchen von den reinen Deutſchen unterfcheiden, ein Mittel dazu ift 
auch dies, wie die alten Märchen auf den Menſchen wirken. Zum Klingen 
bringt es nur die Saiten in der reinen Seele. Volkslied und Volksmärchen 
ſind Proben, wie weit das Blut noch rein geblieben in den Menſchen 
deutſchen Landes. Volkslied und Volksmärchen ſind ſo alt, daß an deren 
Quelle keiner mehr vorſtoßen wird. Sie ſind ewig, wie deutſches Blut 
ewig ” Seine Quelle wirft Du nie ergründen. 


Dichter und Sänger. 


Ahnlich den Märchen iſt es dem „Nibelungenlied“ ergangen. 8 iſt 
das Lied von deutſcher Treue und Kraft, deutſchem Sippenſtolz und Helden⸗ 
mut, dem hier und da der vortragende Sänger eine perſönliche Note 
verliehen, etwas Eigenes hinzugefügt hat. Und wenn Du fragſt: Von 
wannen es kommt? Kann Dir nur geantwortet werden: Aus deutſchem 
Geblüt. Erſt in ſpäterer Zeit wurden Namen feſtgehalten von Einzelnen. 
Der Alteſten einer iſt Ekkehart, die ſagenumwobene Geſtalt des St. Galler 
Mönchs, den der junge Dichter Viktor von Scheffel dem Deutſchen des 
19. Jahrhunderts wieder nahe gebracht hat. Ein ſpäterer iſt Wolfram 
von Eſchenbach, dem Richard Wagner im „Tannhäuſer“ ein unvergäng⸗ 
liches Denkmal geſetzt hat, und Walther von der Vogelweide. Jahr— 
hunderte werden überſtrahlt von der urdeutſchen Geſtalt Martin Luthers, 
deſſen Weihnachtslied „Vom Himmel hoch da komm' ich her“ ſo recht 
ein Volkslied wurde und deſſen „ein Feſte Burg“ überall von frommen 
Deutſchen geſungen wird, die entſchloſſen ſind auszuharren in Trotz und 
Treue. Nicht zu trennen von ihm iſt der Meiſter Hans Sachs von 
Nürnberg, „Schuh-macher und Poet dazu“. Vor allem zu ſeinem Ge— 
dächtnis ſchuf Richard Wagner das herrlichſte feiner Werke: „Die Meiſter— 
ſinger“. Eine gewaltige Zahl deutſcher Dichter ſind erſtanden, deren 
Werke fortleben. Hier ſind nur ſolche hervorzuheben, die heute noch 
im Volke ſo lebendig ſind als zur Zeit ihres Schaffens. Männer, deren 
Sätze ſprichwörtlich geworden ſind, weil ſie aus den tiefſten Gründen 
des Volkstums geſchöpft haben. Männer, die nicht eiferſüchtig gehüteter 
Beſitz ihrer Geſellſchaftsſchicht, ihrer Landsmannſchaft geblieben ſind, 
ſondern ſolche, die in ihrer Größe Beſitz ergriffen haben vom ganzen 
deutſchen Volk, deren Name Eingang gefunden in Palaſt und Hütte, 
deren Werke an die Herzen greifen dem Reichen und dem Armen an der 
Niederung des Meeres und an den Firnen des Hochgebirges. 

Das 17. Jahrhundert iſt ſtumm geblieben. Zu groß war die Not des 
Dreißigjährigen Krieges, in dem ſich deutſche Menſchen vertilgten im Streite 
darum, wie der Alleine, wie der alleinige Gott, wie Allvater zu ver— 
ehren ſei. Verblendete deutſche Menſchen, mit denen man Mitleid empfinden 
könnte um ihrer Verblendung willen! Und doch wieviel reicher ſie als die 
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armſeligen Heutigen, denen der Jude die Seele geſtohlen hat, die nichts 
mehr glauben als die Vergänglichkeit ihres Bauches, die nichts mehr emp— 
finden als Froſt und Hitze, ſattes Behagen und bohrenden Hunger. So 
groß war die Not jener Zeit, daß auch ihre Dichter keine Höhe mehr 
fanden, aus der ſie die Kluft im deutſchen Menſchen hätten überbrücken 
können. So ſind ihre Dichtungen und Geſänge in beſchränkten Kreiſen 
hängen geblieben, ſind nicht wie die der anderen über die weiten des 
ganzen Volkstums gedrungen. 

Erſt das 18. Jahrhundert iſt wieder fruchtbar geworden, und zwar 
in einer ungeheuren Fülle und in einer Größe, die auch die beiden 
Weltgewaltigen Goethe und Schiller geboren hat. Ihnen iſt keiner 
der Späteren mehr gewachſen geweſen. In ihnen hat ſich die deutſche 
Seele zu einer Höhe aufgeſchwungen, die eine erbärmliche Nachwelt 
wohl herabzuziehen verſuchen kann, die ſie aber niemals überſtrahlen 
wird. Alleine, daß Martin Luther und Hans Sachs, daß Goethe und 
Schiller, daß Sebaſtian Bach und Beethoven, Mozart und Wagner, 
daß Rubens und Rembrandt, Grünewald und Dürer deutſche Namen 
tragen, zeugt von einer Tiefe der deutſchen Seele, der nur die Höhe 
ihres Schaffens in Dichtkunſt, Muſik und Malerei entſprechen kann. Es 
ſind das deutſche Namen, die ihren Weg um den Erdball angetreten und 
vollendet haben. Sie zeugen bei den anderen von der Tiefe deutſcher Seele, 
von der Höhe deutſcher Kunſt. Für die Tiefe Deines Weſens zeugt, wie 
hoch Dich jene tragen können. Wem ſie nichts geben, gehört zu den Ent— 
arteten, zu denen, denen fremdes Blut das eigene getrübt hat. Denn 
Freude am Reinen kann nur der Reine empfinden, dem Miſchling iſt das 
Trübe, das Dumpfe und Schwüle weſensgemein. Edelweiß und Alpenroſe 
ſind gebunden an das friſche Erdreich, die klare Luft des Hochgebirges. 
Wer ſie in Niederung verpflanzt, wird ſie mit aller Kunſt und Sorgfalt 
nicht ſo zur Entfaltung bringen, wie die Natur das fertig bringt, ohne daß 
ſie ſich ſcheinbar darum kümmert. Immer wird der Schachtelhalm ſump⸗ 
figem, moorigem Boden entſpringen. Die Forelle hüpft im klaren Bach 
von Schnelle zu Schnelle, der Karpfen wühlt ſich in den Sand des 
ſtockigen Teiches. Pflanzen und Tiere fühlen ſich wohl und gedeihen in 
der ihrer Art gemäßen Umgebung. Sollte das beim Menſchen anders ſein? 
Der Menſch beſtreitet Pflanze und Getier in aberwitzigem Hochmut die 
eigene Seele, weil er ſie nicht „begreifen“ kann. Es gibt noch heute 
Völker, die in ihrer naturnahen Reinheit das noch ſo erfühlen können, daß 
ſie es wiſſen und darum ſorgſam darauf achten. 


„Deutſche Gelehrte.“ 


Der verbaſtardete Profeſſor der deutſchen Univerſität will davon nichts 
wiſſen. Sein Miſchblut weiſt ihn auf „Experimentalpſychologie“. Der 
treibt „Pſychoanalyſe“ und „analytiſche Pſychologie“, „Sexualpädagogik“, 
und wie dieſe tollen Dinge alle heißen. Und trotz der ſchier unermeßlichen 
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Gelehrſamkeit ift keiner dieſer Neunmalklugen auf die einfachen Gedanken- 
gänge eines Adolf Hitler gekommen. Wer dieſes Rätſels Löſung finden 
will, der überzeuge ſich davon, daß etwa 75 Prozent der deutſchen Ge— 
lehrten judenblütige Miſchlinge ſind. Ihnen allen fehlt der Kompaß des 
Verſtandes, der im reinen Blute liegt. Darum gehen ſie irre und all ihr 
Wiſſen bleibt leere Theorie für alle Dinge, die ſich nicht „begreifen“ 
laſſen, die man „erfühlen“ muß. 

Es iſt erſtaunlich, in wie weitem Umfang es der Gegenmenſch ver- 
ſtanden hat, ſich in den Beſitz der hohen Schulen zu ſetzen. Der wirkliche 
deutſche Gelehrte iſt ihm ſchier ſchutzlos preisgegeben. Und es iſt ein 
Zeichen für die Entartung der ehemals führenden Schichten des deutſchen 
Volkes, daß fie der Eroberung der Univerſitäten jo wenig Widerſtand ent- 
gegenſetzten. Wer ſich wundert über den Mangel an modernem deutſchen 
Schrifttum und ſtaunt über die Hochflut der Schundliteratur, der denke 
an die Schule, durch die die Schriftſteller gegangen, und an die Lehrer, 
die er da hörte. Wenn er nicht ſchon zu Hauſe an den Umgang mit 
Juden gewöhnt wurde, ſo hörte er hier ihre Lehren, lernte er mit ihren 
Gedanken denken; ſein anfänglicher, blutsmäßiger Widerſpruch wurde 
erſtickt in der Angſt, er könne durchs Examen fallen, würde um ſeinen 
Doktor geprellt, wenn er dem Lehrer nicht genügend folge. Sein Wider— 
ſpruch ſtarb und ſchließlich nahm er als bare Münze das Katzengold, was 
ihm da als Wiſſenſchaft geboten wurde. So wurde aus deutſchem Weistum 
eine undeutſche Gelehrſamkeit, die zu einer Afterkultur führte, unter der 
alle deutſchen Kunſtwerke erſtickt wurden und die deutſche Seele ein 
Jahrhundert lang faſt ohne geſunde Nahrung blieb. Dies vor allem iſt 
der Hintergrund für das Sterben deutſchen, geiſtigen Lebens. Der Jude 
hat mit verblüffender Zielſicherheit die deutſchen hohen Schulen erobert 
und von hier aus ſeine Drachenſaat in die Herzen junger, wiſſens— 
durſtiger Menſchen gelegt. Und dieſe wieder gingen hinaus und lehrten 
die Kinder in Mittel- und Volksſchulen, beredeten die Erwachſenen in 
den Amtsſtuben und goſſen über das deutſche Volk ein Schrifttum aus, 
das ſich langſam als ätzendes Gift in die Seele ſtahl, hier lockte und 
reizte, dort beſchwichtigte und beſänftigte, bis Ehre und Sitte verkehrt, 
das Recht verbogen war, und langſam das deutſche Volk dahinſiechte, trotz 
äußeren Reichtums abnahm und erſchlaffte, bis es reif wurde, während 
die Träger deutſchen Blutes auf dem Schlachtfeld verbluteten und die 
Baſtarde die Seſſel in der Heimat e, zum großen N im 
November 1918. 


Ewigkeitsgedanken. 


Unſere Vorfahren brachten die ordentliche Verbindung von Mann und 
Weib zur Fortpflanzung der Geſchlechter mit der Ewi 1 in Zuſammen⸗ 
hang. Sie nannten ſie Ehe. Ewigkeit! Was heißt das? Was bedeutet das 
Wort: ewig? Ohn' Anfang und ohn' Ende heißt's. Von Gott zu Gott 
ſoll es bedeuten. Da hört es auf, das verſtandesmäßige Begreifen. Das 


24 


erfaßeft Du nicht. Das kannſt Du nur fühlen. Du bift ewig. Deine ger⸗ 
maniſchen Vorfahren wußten es, wie Chriſtus lehrte: Vom ewigen Leben. 
— Der Jude, der nur das Diesſeits kennt, das Jenſeits leugnet, weil 
er es nicht begreifen kann, hat dafür kein Verſtändnis, kein Gefühl. Ewig⸗ 
keitsgedanken, wie wir ſie fühlen, ſind eine ariſche Angelegenheit. „Beweiſe 
mir, daß es Gott gibt!“ „Ich glaube nicht an Deine Ewigkeit!“ Ich 
weiß es, der Gegenmenſch hat Dich außer Dir gebracht. Er hat Dir die 
Quellen verſchüttet, die aus Deinem Innerſten fließen. Verſuche zu Dir 
zu kommen. Folge mir! 

Haſt Du ſchon einmal daran gedacht, wie weit Du Dich in Deinem 
Leben zurückerinnern kannſt? Du weißt, Du biſt an dem und dem Tag 
geboren. Weißt es nur, weil man es Dir geſagt hat. Aus Dir ſelber 
weißt Du es nicht. Du ſelbſt erinnerſt Dich vielleicht an den großen 
Brand im Herbſt des Jahres ſo und ſo, an das Eiſenbahnunglück damals, 
als Du mit Deiner Mutter als kleines Kind unterwegs warſt. Zwei bis 
drei Jahre warſt Du alt. Das ſind Deine älteſten Erinnerungen. Weiter 
geht's nicht. Kein Menſch erinnert ſich an ſeine Geburt und war doch da. 
Wir ſehen es an den ganz Kleinen. Sie ſind da, ſie haben Hunger und 
Durſt, ſie freuen ſich, ſie lachen und weinen. Auch recht ſelbſtbewußt ſind 
ſie ſchon und reden manches Wort für ſich. Und doch iſt keiner im Stande, 
ſich ſeiner erſten Worte, ſeiner erſten Tränen zu erinnern. Und war doch 
da und lebte zur Freude ſeiner Eltern. Wo kommſt Du her? Wo biſt 
Du vorher geweſen? Irgendwo in der Ewigkeit. Kein Menſch wird je das 
Rätſel löſen. Da iſt nichts zu begreifen. Da iſt Gott. Und der iſt unbe— 
greiflich. Aber er iſt. Und iſt ewig wie Du. Es gibt da eine ganz merk— 
würdige, geheimnisvolle Redensart. So recht deutſch. Da und dort in 
deutſchen Landen kann man ſie hören. Wenn einer von einem ſpricht und 
will von ihm ſagen, daß er es von Haus aus, von Kindheit an beſſer 
gehabt habe, ſagt er wohl: „Der war vorſichtiger in der Wahl ſeiner 
Eltern.“ Ein eigenartiges Wort, das einen tiefen Sinn birgt. Als wollte es 
ſagen, der Menſch ſei frei in der Wahl ſeiner Eltern. Dann muß er doch 
vor der Wahl auch ſchon irgendwo geweſen ſein. Du kannſt Dich an 
nichts erinnern aus Deinem erſten Lebensjahr und doch warſt Du da. 
Deine Seele lachte und weinte. Wo war ſie vorher, als ſie die Wahl 
der Eltern noch nicht getroffen hatte? In der Ewigkeit. Wie dies ſicht— 
bare Leben unbegreiflich anfängt, ſo hört es auf. Für dies Aufhören, was 
Tod genannt wird, hat die Kirche allerhand Vorkehrungen getroffen. Wenn 
ſie von der Ewigkeit ſpricht, vom ewigen Leben, ſo tut ſie das ſo, daß der 
Gläubige mit ſich zu Rate geht, was nach ſeinem Tode ſein wird. Für 
ihn fängt das „Ewig“ bei ihm ſelbſt an, bei ſeiner Erinnerung, früheſtens 
bei ſeinem Eintritt ins Leben, bei ſeiner Geburt. Nur ſelten wird er 
darauf hingewieſen, daß das ein Trugſchluß ſei, daß die Ewigkeit auch 
keinen Anfang habe. In verhängnisvoller Weiſe kommen die armſeligen 
Menſchen auf den Gedanken, daß es ihnen nach dem Tode beſſer gehen 
könnte aus irgendeinem Grund. Ihr Jenſeits legen ſie in die Zukunft. 
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Und wollen nicht wiſſen, daß es ebenſo in der Vergangenheit liegt. In der 
Zukunft ſuchen ſie das Himmelreich als Belohnung dafür, daß ſie irgend⸗ 
welche Vorſchriften treulich erfüllen. Dann hoffen ſie einzugehen in den 
ewigen Frieden. 

Verhängnisvoll iſt dieſer Irrglaube. Unſere Altvordern, die Ger— 
manen brauchten ſich keiner trügeriſchen Hoffnung hinzugeben. Sie wußten 
um den ewigen Kampf. Ihrer Erdnähe und Naturverbundenheit war es 
Selbſtverſtändlichkeit, daß Leben nichts anderes war als Keimen, Wachſen, 
Früchtetragen, Welken. Ihnen war das Gewißheit, wie es noch heute 
Gewißheit iſt den Menſchen, die in der Scholle wurzeln, deren Arbeit in 
unmittelbarem Zuſammenhang ſteht mit den Naturgewalten. Darum iſt 
ihre Kraft noch lebendig. Die gütigen Geiſter der Natur haben ſie davor 
bewahrt, daß ſie dem Wahnſinn der Internationale verfielen, daß ſie ſich 
in den Netzen des Gegenmenſchen verſtrickten. Keimen, Wachſen, Früchte 
tragen, Welken, was iſt es anderes als Leben, was iſt es anderes als 
Kampf? Die Alten wußten um dies ewige Leben, um dieſen ewigen Kampf. 
Darum war ihnen Seligkeit, daß fie einziehen könnten in Walhall, ge⸗ 
leitet von den Heldenmädchen, den Walküren. Die pflegen ihre Wunden 
und verbinden ſie, damit ſie verheilen zur Nacht. Und neu geſtärkt 
treten fie anderntags an zu neuem, ewigem Kampf. Das iſt ihre Selig— 
keit. Und die gleiche iſt es, die der Heiland gepredigt: Denn klar und 
unzweideutig lauten ſeine Worte: Das Himmelreich iſt inwendig in Euch! 
Iſt alſo nicht zukünftig, nicht zeitlich begrenzt, es iſt inwendig in Euch, 
alſo ewig wie Ihr. Ewig wie Ihr und inwendig in Euch iſt allerdings 
auch die Hölle. Ihr ſelbſt habt die Entſcheidung zwiſchen beiden. Wer 
ſich beugt den Naturgeſetzen, dem göttlichen Willen, der hat ſchon viel 
vor anderen voraus. Nicht in der Zukunft liegt das ewige Leben, 
ſondern es währt von Ewigkeit zu Ewigkeit, iſt ohn' Anfang und ohn 
Ende. 

Ewigkeit! Du glaubſt nicht daran. Du haſt ſie nie gefehen. Ich will 
ſie Dir zeigen. Wir ſtehen auf einem Berge, in klarer Sommernacht. 
Über Dir ſiehſt Du den Himmel überſät mit Sternen. Du nimmſt ein 
Fernglas und entdeckſt neue. Immer mehr werden es, je ſtärker das Glas 
wird, mit dem Du Dein Auge bewaffneſt. Immer wieder kommen hinter 
den eben entdeckten neue zum Vorſchein. Du kannſt das fortſetzen. Du 
kannſt von Sternwarte zu Sternwarte wandern. Du legſt das Fernglas 
aus der Hand und gebrauchſt ein Fernrohr und ſchraubſt ſchließlich am 
Teleſkop. Immer wieder wirſt Du neue Sterne entdecken. Und irgendwann 
wird Dir eine Volksweiſe aus Deiner Kindheit ins Gedächtnis kommen: 

„Weißt Du, wieviel Sternlein ſtehen 
An dem großen Himmelszelt? 

Gott, der Herr, hat ſie gezählet, 
Daß ihm auch nicht eines fehlet, 

An der ganzen großen Zahl, 

An der ganzen großen Zahl!“ 
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Und mit diefen Verſen, wirft Du dem hoffärtigen, jüdiſch-deutſchen Ge⸗ 
lehrten die Behauptung vom Munde nehmen, er habe rund 35 Milliarden 
Sterne geſchätzt; mehr werden es kaum ſein. Eine ſeltene Anmaßung 
dieſe Behauptung, denn der Gelehrte weiß ſehr gut, daß auch Sterne 
kommen und gehen, geboren werden und vergehen. Denn auch dort in der 
Ewigkeit herrſcht ewiges Leben, herrſcht ewiger Kampf. 


Leben iſt Kampf. 


Leben heißt kämpfen. Nicht ſtreiten. Ein ewiger Kampf zwiſchen Licht 
und Dunkel, zwiſchen Gut und Böſe, zwiſchen Wärme und Kälte, das ift - 
Leben. Nichts wird, nichts kann ſein ohne Kampf. Ob im Weltenraum 
Sonnen aufeinanderprallen, daß Sternſchnuppen ſplittern, ob im Fieber 
Deiner Bruſt die Blutkörperchen ungeſunde Keime vernichten wollen, ob 
das zarte Saatkorn ſich bemüht ſein Gräslein auszuſtrecken und die Scholle 
zerteilt, ob das Kücken die Hülle des Eies zerpickt, um ans Licht zu 
gelangen, es iſt Kampf. Kampf iſt es, wo es ſich regt, wo Neues wird. 
Der Meißel in der Hand des Bildhauers zerſtört den Stein, aus dem er 
ſein Denkmal bildet. Das junge Blattgrün der Buche ſprengt die braune 
Schutzhülle, die das Zarte behütet; ſie fällt ab, damit das Blatt ſich 
entfalten kann. Altes ſtürzt, damit Junges ſich bilden kann. Ewiger Wandel, 
ewiger Kampf! Und Du ſelbſt, biſt Du nicht in ſchwerem, aus ſchwerem 
Kampf geboren. Wer will leugnen, daß es Kampf iſt, wenn die Mutter 
einem Kinde das Leben ſchenkt? Und iſt nicht jeder Atemzug, den Du 
tuſt, Kampf? Deine Lunge zieht Luft ein und ſtößt ſie aus, Deinem 
Körper notwendige Nahrung zu geben. „Wie ſoll das Kampf ſein?“ 
Stell Dich in ein Zimmer, in das ein Sonnenſtrahl fällt. Atme tief dicht 
daneben. Du wirſt ſehen, wie die Stäubchen durcheinanderwirbeln. So 
geſchieht das bei jedem Deiner Atemzüge, auch wenn er nicht von der 
Sonne beſchieden iſt. Immer purzeln die Stäubchen und mit ihnen die 
kleinen Lebeweſen: Bazillen, Bakterien, Mikroben, oder wie ſie heißen, 
durcheinander und ringen um ihr Leben wie Du, wie in der Wildnis das 
Raubtier, im Waſſer der Fiſch, in der Tagesarbeit der Menſch, im Kriege 
die Völker. Im kleinſten und im größten, überall herrſcht Kampf und 
nur da, wo Kampf herrſcht, iſt Leben. Dem weichſt Du nie aus, denn er 
iſt ewig wie Du. Tod iſt nur Wandel, iſt nicht Aufhören, iſt vielmehr 
Wiederanfangen. Und Friede iſt nur in der Bruſt deſſen, der dieſen ewigen, 
ſichtbaren und unſichtbaren Kampf bejaht. Wer weiß, daß auch jede 
rechte Vereinigung aus Kampf geboren wird, der trägt das Himmelreich 
in ſich. Und von der Hölle wird verzehrt der, der wähnt dem ewigen Kampf 
ausweichen zu können. Denn immer von neuem wird er hineingeſtoßen in 
dieſen Kampf. Kampf iſt das alles im Gegenſatz zu Streit. Dem Kampf 
weichſt Du nie, wohl dem Streit. Denn Streit iſt das Gegenteil von 
Kampf. Kampf will Neues gebären, will Trennung vom Alten zur Ver— 
einigung mit Neuem. Streit will nicht Vereinigung. Streit will nur 


27 


Trennung, will Vernichtung. Ohne Kampf gibt es keine rechte Vereinigung. 
Auch die innigſte Vereinigung von Menſchen, die Ehe, wird aus dem 
rechten und ſchönſten Kampf der Geſchlechter geboren. Nicht das mindeſte 
hat das mit Streit zu tun. Mit ſich ſelbſt hat der Menſch zu kämpfen, 
der eine Ehe eingeht und mit ſeinem Partner. Der Ausdruck: „ſie haben 
ſich zueinander durchgekämpft“ ſpricht davon. Mit ſich ſelbſt hat der 
Menſch zu kämpfen, der eine rechte Ehe eingehen will, mit dem Blick auf 
die Ewigkeit gerichtet; denn er muß allerhand von ſich abtun und anderes 
dazu, damit eine rechte Vereinigung zuſtande käme, eine Vereinigung für 
die Zeit und die Dauer. Und mit dem Partner muß er kämpfen, damit 
der auch das richtige ablege, was die Vereinigung ſtören, und hinzutun 
könne, was ſie feſter binde. So muß das ſein, wie wenn der Gärtner ein 
Reis aufpfropft, einen Wildling veredelt. Auch er macht einen ſchmerz— 
haften Schnitt und verbindet dann beide, Reis und Aſt ganz feſt. Und 
je inniger die Vereinigung, je beſſer die Hölzer, deſto ſchöner die Früchte, 
die dem vermählten Baum entſprießen. 


Germaniſche Ehe. 


Aus ſolcher Gedankenwelt iſt die Vorſtellung geboren, die die Ger— 
manen von ihrer Ehe hatten, aus deren Reinhaltung ihnen die Kraft 
wuchs zur Beherrſchung der Völker aller Länder, die nicht handelten wie 
ſie. Die gleiche Gedankenwelt war es, wie die, aus der Chriſtus lehrte 
über die Ehe: was denn Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. In dieſe Gedankenwelt war auch das Verhältnis beſchloſſen von 
Mann zu Weib, von Weib zu Mann. Da war kein Streit zwiſchen beiden, 
wer der Wertvollere von ihnen, wer dieſe Arbeit verrichten dürfe und jene 
nicht. Sie wußten noch voneinander als etwas Beſonderem, ſie achteten 
ihrer Eigenart und kannten ihre Verſchiedenheit. Nicht verdrängte der 
Mann die Frau von der Thingſtätte, nicht härmte ſich das Weib, weil ihr 
andere Aufgaben zufielen nach dem Ratſchluß der Gottheit. Dem Manne 
war das Los von vorneherein beſtimmt: Ein Kämpfer hatte er zu ſein, 
ſobald er mannbar, für ſeines Volkes Raum, für ſeines Geſchlechtes Ehre, 
gleichviel, ob er ihn ausfocht, indem er die Pflugſchar in den Boden drückte, 
ob er zu Rate ſaß in der Gemeinde oder ob er im Heerbann ſtritt, der 
aufgeboten war. Weibes Los war es von je vor die Entſcheidung geſtellt 
zu ſein, ob ſie Weleda bliebe oder ob ſie als Thusnelda würde Mutter 
heißen, im Hauſe gebieten und die Jugend in Züchten halten. Doch wie 
der Mann immer Kämpfer nach außen war, fo die Frau immer, ob 
Weleda oder Thusnelda, Hüterin heiligſten Volkstums, Hüterin des edlen 
Blutes, darinnen das göttliche Geheimnis niſtet, darinnen die Seele 
ſchwingt. Das war Gottes Gebot. Anderes ließ die Natur nicht zu. Durch 
viele Jahrhunderte hindurch war es ſo deutſcher Brauch. Römiſche Schrift— 
ſteller ſtaunten über die Reinheit der Sitten, erkannten ſie als Quelle 
der Kraft. Welch ungeheuere Macht die Achtung der Frau ausſtrömte in 
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germaniſchen Völkern, beweiſt dies, daß die chriftliche Kirche den Marien— 
kult mit übernahm, wie ſie manche alte Vorſtellungen übernommen hat, 
die tief im Volkstum wurzelten. Noch heute ſteht die Verehrung der Mutter 
im Mittelpunkt der katholiſchen Kirche. 

Nur ganz langſam wurde das Gefühl für die wahre Aufgabe der Frau 
verſchüttet, als in ſpäteren chriſtlichen Staatengebilden vergeſſen war, daß 
die Frau auch im germaniſchen Volksſtaat eine bleibende Stätte, eine 
ungeheuer wichtige Aufgabe zu erfüllen gehabt hatte. 


Jüdiſche Trugbilder. 


Da die jüdiſche Gegenraſſe allen Grund hatte zu verhüten, daß man 
ihren Fälſchungen und Diebſtählen ariſchen Geiſtesgutes allzufrüh auf 
die Spur kam, bemühte ſie ſich auch mit beſonderer Meiſterſchaft die 
Quellen zu verſtopfen. So wurde es mit der Zeit ſelbſtverſtändliche, 
durch die Wiſſenſchaft belegte Anſicht, daß der Marienkult erwachſen ſei 
aus religiöſen Gebräuchen des alten Agypten. Gegen die Erkenntnis, daß 
an den Ufern des Nils ſchon vor tauſenden von Jahren ein hochentwickeltes 
Kulturvolk ſeinen Sitz gehabt hatte, dagegen war nichts einzuwenden. Daß 
dieſes farbige Volk ſeinen Pharaonen in den Pyramiden Gräber baute, 
die den heutigen Baufachmann noch in Erſtaunen ſetzen, daß dort ſteinerne 
Sphinre aus dem Wüſtenſand ragen, die von einer unerhörten inneren 
Bildung ihrer Erſchaffer zeugen, dieſe Tatſachen bargen keine Gefahren 
für den Juden in ſich. Hauptſache für ihn war, daß die nicht wegzu— 
leugnende Lehre Chriſti als dem jüdiſchen Volkstum entſprungen dar— 
geſtellt wurde. Hauptſache war, daß die Vorfahren des deutſchen Volkes 
in ſeinen eigenen Augen halbwilde Weſen blieben, die ohne höhere 
Geiſtesgaben in den deutſchen Urwäldern hockten, der Jagd oblagen, Met 
ſoffen und auf der Bärenhaut ihre Tage verdämmerten. Dieſer heim— 
tückiſchſte Betrug am deutſchen Volk iſt in einem erſtaunlichen Grade 
geglückt. Geglückt vor allem darum, weil er ſchon vor vielen Jahrhunderten 
einſetzte. Heute wiſſen wir nur, daß es den Sendboten vor allem Karls 
des Großen im 8. Jahrhundert gelungen iſt, ſo gut wie das ganze ger— 
maniſche Schrifttum zu zerſtören, wie er ſelbſt mit einer beiſpielloſen 
Gründlichkeit die lebendigen Träger germaniſchen, vor allem nieder— 
ſächſiſchen Blutes und Geiſtesgutes ausrottete. Mit Feuer und Schwert 
tilgte die Kirche aus, was an germanifches Weistum erinnerte. So gelang 
es der juden⸗chriſtlichen Gemeinſchaft allmählich im deutſchen Volke den 
Glauben durchzuſetzen, die von ihr überbrachte Lehre habe rein nichts mit 
germaniſch-ariſchem Weſen zu tun, ſie ſei vielmehr etwas ganz unerhört 
neues. Und in der Tat mußte es auch ſo ſcheinen, da den germaniſchem 
Weſen, germaniſcher Geiſteshaltung entſprechenden Lehren Jeſu andere 
hinzugefälſcht waren, die die erſte, wenn nicht aufhoben, ſo doch gänzlich 
unſchädlich machen. Es mußte die Geiſter verwirren, wenn dem gleichen 
Munde die Worte zugeſchrieben wurden: „Ich bin nicht gekommen Frieden 
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zu bringen, fondern das Schwert“, und das andere: „So Dir einer auf 
die linke Backe ſchlägt, jo biete ihm auch die rechte dar.“ Da die Heilige 
Schrift in fremder Sprache geſchrieben war und zudem den Laien von der 
Kirche vorenthalten wurde, konnte die Verwandtſchaft der Jeſu-Lehren mit 
germaniſch⸗ariſchem Geiſtesgut unſchwer verſchleiert werden. Als endlich 
Luthers Werk der Bibelüberſetzung dieſe dem Deutſchen in ſeiner eigenen 
Sprache zugänglich machte, waren ſchon zuviele Zugänge zu den Quellen 
deutſchen Weistums verſchüttet. Zudem war es Luther nicht möglich, die 
von ihm überſetzten Schriften auf die Echtheit ihres Urſprungs zu prüfen. 
So wurde die geſamte Bibel auch die Grundlage für die aus der Refor— 
mation hervorgehende proteſtantiſche Kirche. Und die folgenden Jahr— 
hunderte ſorgten mit den fortgeſetzten Kriegen auf deutſchem Boden dafür, 
daß die Zuſammenhänge nicht aufgehellt wurden. 


Völkerdämmerung. 


Erſt in der jüngſten Zeit iſt es kühnen Forſchern gelungen, die 
Schleier behutſam zu lüften. Verfehmt von der ganzen ſogenannten zünf— 
tigen Wiſſenſchaft, deren Träger vor allem jüdiſch-verbaſtardete Uni⸗ 
verſitätsprofeſſoren waren, begaben ſich unerſchrockene Männer daran, 
auf eigenen Wegen zu den Quellen arifchegermanifchen Weistums vorzu⸗ 
ſtoßen. Und es iſt ein Zeichen für die Herrſchaft des Judentums auf 
kulturellem Gebiet, daß die Schriften der Lagarde, Dr. Nivard Schlögl, 
Paul Deußen, H. St. Chamberlain, Herman Wirth, Paul Koch, Friedrich 
Delitzſch, Heinrich Lotzki, Dr. Jörg Lanz von Liebenfels, Hans Haupt⸗ 
mann und anderer mehr dem deutſchen Volk ſo gut wie unbekannt ge⸗ 
blieben ſind. Auf der einen Seite werden die Arbeiten dieſer Männer 
wegen ihrer Gefährlichkeit für die jüdiſchen Täuſchungsmanöver bewußt 
abgelehnt und verſchwiegen, auf der anderen werden ſie in fauler Ge— 
dankenloſigkeit nicht ſo dem Volke zugänglich gemacht wie dies zu deſſen 
Beſtem notwendig wäre. | 

Dafür werden den Deutfchen nach berühmten Vorbildern circenses 
(Spiele) geboten. Wie auf Kommando find nach der Revolution des 
November 1918 eigene Sportzeitungen und Sportbeilagen in den großen 
Blättern aus der Erde geſchoſſen. Und wie die „Times“ in London im 
Frühjahr 1921 verkündeten, hat ja auch der Befehl tatſächlich vorgelegen. 
Dieſe große engliſche Zeitung beſtätigte damals das Vorhandenſein der ſchon 
im Jahre 1919 in Deutſchland veröffentlichten Verhandlungsberichte des 
1. Zioniſtenkongreſſes in Baſel vom Jahre 1897. Dieſe waren der ruſſi⸗ 
ſchen zariſtiſchen Regierung bekannt geworden. Von ihr wurden ſie in 
wenigen Exemplaren an verſchiedene Regierungen und wiſſenſchaftliche An— 
ſtalten, darunter an das Britiſche Muſeum geſandt, von wo ein Stück, 
das mit dem Londoner Poſtſtempel vom 10. 8. 1906 verſehen iſt, aus— 
zugsweiſe ſeinen Weg in die „Times“ fand. Es ſcheint kein abwegiger 
Gedanke zu ſein, wenn man die beſtialiſche Ermordung der Zarenfamilie 
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und die Abſchlachtung von Millionen Ruſſen durch die jüdiſchen Bolſche— 
wikenmachthaber als Racheakt dieſer Teufel in Menſchengeſtalt anſieht für 
die vorbeugende Warnung der zariſtiſchen Regierung, frei nach dem Buch 
Eſther des Alten Teſtaments. Einen beſcheidenen Abklatſch dieſer jüdiſchen 
Handlungsweiſe hat die Stadt München zur Zeit ihrer Räteherrſchaft in 
der Ermordung der Geiſeln von der Thulegeſellſchaft erlebt. „um dem 
Volke die wahren Zuſammenhänge endgültig zu verbergen und uns vor 
Entdeckung zu ſchützen, lenken wir es außerdem durch allerhand Ver— 
gnügungen, Spiele, Leidenſchaften und öffentliche Häuſer ab.“ Alſo iſt 
zu leſen in dem Verhandlungsbericht der 13. Sitzung jenes zioniſtiſchen 
Kongreſſes. Mag die Weltpreſſe noch ſo oft dieſe Aufzeichnungen in das 
Reich der Fabel verweiſen oder ſie als Fälſchung bezeichnen, eines ſteht 
feſt, daß auch in Deutſchland zumindeſt ſeit dem Kriegsbeginn 1914 nach 
ihren Vorſchriften gehandelt wurde. Wie läßt doch Goethe in ſeinem 
„Jahrmarktsfeſt von Plundersweilern“ den Kanzler Hamann ſeinen 
König Ahasverus vor den Juden warnen? 

„Und dieſes ſchlaue Volk ſieht einen Weg nur offen: 

So lang' die Ordnung ſteht, ſo lang hat's nichts zu hoffen. 

Es nährt drum insgeheim den faſt gelöſchten Brand, 

Und eh' wir's uns verſehn, ſo flammt das ganze Land.“ 

So bleibt es immer das alte Lied. Und auch das deutſche Volk iſt 
ſeinen verlockenden Tönen erlegen. Es gab ſich wirklich keine Mühe auf 
die Zuſammenhänge zu kommen. Den Spielen nachzulaufen war viel 
angenehmer und unterhaltſamer. Wozu den läſtigen Warnungen be— 
ſorgter Männer zu lauſchen? 

„Was die Welt morgen bringt, ob ſie uns Sorgen bringt, 

Freud' oder Leid, 

Komm' was da kommen mag, Sonnenſchein, Wetterſchlag, 

Heute iſt heut!“ 
So heißt es in dem alten, leichtſinnigen Studentenlied. Aber nicht nur die 
ſchäumende Jugend lebte danach, das ganze Volk dachte nur an das Heute. 
Das Morgen kümmerte es nicht, auch nachdem es durch die Revolution 
mündig geworden war. Darum blieben ihm die Zuſammenhänge bis auf den 
heutigen Tag verborgen. 


Vor 4000 Jahren. 


Es hat keine Ahnung davon, daß ſeine Vorfahren vor tauſenden von 
Jahren ſchon ein hochentwickeltes Staatsleben und eine unendlich beſſere 
Verfaſſung hatten als die, die es ſich 1919 ſelbſt gegeben hat, und in 
die es auf ihren Schultern geraten iſt. Bauer und Bürger ſpielen Karten: 
Skat und Tarock allabendlich in dumpfen und verräucherten Gaſtſtuben. 
Mit der Fauſt hauen ſie die Karten auf den Tiſch, daß die Gläſer wackeln. 
Daß dem Zuſammenhang der Kartenſpiele und ihren Regeln die alte Ver— 
faſſung der Gemeinſchaften ihrer Vorfahren zugrunde liegen, wen küm— 
mert das? Heute iſt heut'! Nichts wiſſen fie von der germaniſchen Glie— 
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derung in Gemeinden, Hunſchaften, Gaue, Völkerſchaften und dem Reich. 
Wäre es nicht lehrreich darüber nachzudenken, warum es gerade 13 Karten 
ſind in einer Farbe und was die drei Bilder zu bedeuten haben? Mein 
lieber Skatbruder, da kämſt Du auf ganz merkwürdige Zuſammenhänge! 
In Deiner Königin und ihrem Wert im Spiel würde Dir plötzlich auch die 
Stellung der Frau klarer im germaniſchen Deutſchland. Du brauchſt Dich 
indes nicht zu überanſtrengen. Zum Teil weißt Du auch heute noch, daß 
die amtliche Helferin bei der Geburt, die Hebamme auf dem Lande „weiſe 
Frau“ genannt wird. So hieß ſie ſchon vor urdenklichen Zeiten. Nur war 
ihr Arbeitsgebiet damals noch nicht ſo beſchränkt. Ihre Vorgeſetzte bei der 
Hunſchaft, deren Führer der Hun war, der im Hünengrab beigeſetzt 
wurde — er wurde beisgefeßt urſprünglich, nicht gelegt; wir wiſſen das 
aus den Ausgrabungen der Hockergräber — war die Thruda. Der Name 
Thrude muß heute natürlich auf den griechiſchen Theodora zurückgeführt 
werden. Vom Gau wurden beide beaufſichtigt von der Hechſa, aus der das 
Mittelalter die verhaßten Hexen gemacht hat. Schließlich waltete an der 
a der Völkerſchaft neben dem Herzog die opfernde Wala oder Weleda, 
die Totenfrau, die bei Sterbefällen in Erſcheinung tritt. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß für dieſe geachteten Amter nur reine Jungfrauen in 
Frage kamen, die in höchſtem Anſehen ſtanden. Ein Fehltritt ihrerſeits 
wurde mit urwüchſiger Härte als Vergehen gegen die Gottheit geahndet. 
So hatten wir in jener weit zurückliegenden Zeit bei unſeren Vorfahren 
ſchon eine Frauenorganiſation, der als beſtimmte Aufgabe die Wahrung 
des Blutes und der Sitte zuerkannt war. 

Nicht im Thing trat ſie auf, nicht in der Volksverſammlung ergriff 
ſie das Wort. Weit größere Macht war ihr gegeben, da ſie das Ohr der 
Geſchlechter-Alteſten beſaß. Auf der Thusnelda Rat hörte der Eheherr. 
Durch die langen Jahre der deutſchen Geſchichte bis weit ins Mittelalter 
blieben Sitte und Brauchtum in der Obhut edler Frauen. Und nicht immer 
waren es Hexen und Buhlinnen, die den Weg zum Scheiterhaufen be— 
ſchreiten mußten. Gar oft waren es Nachfolgerinnen jener verehrten We— 
leda, die ſich nicht dem Eindringen fremder Gebräuche beugen wollten, 
die es nicht ertragen konnten, daß mit altem, ehrwürdigem Brauch ge— 
brochen wurde und die dagegen mit aller Inbrunſt ankämpften und oft 
ihre Anhänglichkeit mit dem Tode beſiegelten. 


„Würde der Frauen.“ 


In unübertrefflicher Weiſe ſchildert Friedrich Schiller das Verhältnis 
der beiden Geſchlechter, wie es durch Jahrtauſende zum Segen des 
deutſchen Volkes beſtanden hatte. Der Niedergang deutſcher Art und Sitte, 
der dem Einbruch weſtlicher Gedankengänge nach der franzöſiſchen Revo— 
lution gefolgt war, ließ ihn im Jahre 1795 ſeiner Sorge Ausdruck geben 
in feinem Gedicht: „Würde der Frauen“, das wegen feiner grundſätzlichen, 
zeitloſen Bedeutung vollkommen hierher geſetzt ſei: 
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„Ehret die Frauen! fie Flechten und weben 
Himmliſche Roſen ins irdiſche Leben, 
Flechten der Liebe beglückendes Band, 

Und in der Grazie züchtigem Schleier 
Nähren ſie wachſam das ewige Feuer 
Schöner Gefühle mit heiliger Hand. 


Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 
Unſtet treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leidenſchaft. 
Gierig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird ſein Herz geſtillt; 
Raſtlos durch entlegene Sterne 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke 
Winken die Frauen den Flüchtling zurücke, 
Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 
In der Mutter beſcheidener Hütte 

Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 


Feindlich iſt des Mannes Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht der Wilde durch das Leben, 
Ohne Raſt und Aufenthalt, 

Was er ſchuf, zerſtört er wieder, 
Nimmer ruht der Wünſche Streit, 
Nimmer, wie das Haupt der Hyder 
Ewig fällt und ſich erneut. 


Aber, zufrieden mit ſtillerem Ruhme, 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 
Nähren ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß, 

Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Reicher als er in des Wiſſens Bezirken 

Und in der Dichtung unendlichem Kreis. 


Streng und ſtolz, ſich ſelbſt genügend, 
Kennt des Mannes kalte Bruſt, 
Herzlich an ein Herz ſich ſchmiegend, 
Nicht der Liebe Götterluſt, 

Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 
Nicht in Tränen ſchmilzt er hin; 
Selbſt des Lebens Kämpfe ſtählen 
Härter ſeinen harten Sinn. 


Aber, wie leife vom Zephir erſchüttert 
Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 
Alſo die fühlende Seele der Frau. 

Zärtlich geängſtigt vom Bilde der Qualen, 
Wallet der liebende Buſen, es ſtrahlen 
Perlend die Augen vom himmliſchen Tau. 


In der Männer Herrſchgebiete 

Gilt der Stärke trotzig Recht; 

Mit dem Schwert beweiſt der Skythe 
Und der Perſer wird zum Knecht. 
Es befehden ſich im Grimme 

Die Begierden wild und roh, 

Und der Eris rauhe Stimme, 

Waltet, wo die Charis floh. 


Aber mit ſanft überredender Bitte 

Führen die Frauen den Zepter der Sitte, 
Löſchen die Zwietracht, die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich ſich haſſen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaſſen, 
Und vereinen, was ewig ſich flieht.“ 


Auf dieſe Weiſe ſuchte der deutſche Dichter und Seher ſeine von der 
franzöſiſchen Revolution verwirrten und entarteten Volksgenoſſen an die 
vom Schickſal geſtellten Aufgaben zu erinnern. Doch es half nichts mehr. 
Des jüdſchen Gegenmenſchen Schlingen lagen zu feſt. Geblendet ſah das 
deutſche Volk nicht mehr ſeine eigene Wirklichkeit. Wer hätte in jener Zeit 
und den folgenden Jahrzehnten, da der Materialismus begann ſeine erſten 
Siege zu feiern, wer hätte in ſpäteren Jahren, als um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts, als Adel und Bürgertum die taſtenden Schritte der Ar— 
beiterſchaft ins Volk hinein zu wachſen ahnungslos überſah, wer hätte 
da darauf geachtet, daß der andere der beiden Dichterfürſten, daß Goethe 
ſein Lebenswerk, den Fauſt, an dem er als Jüngling und als Greis gear— 
beitet, gekrönt hatte, wie der Baumeiſter die Spitze ſeines gotiſchen Turmes 
krönt, mit dem Schlußſatz: 


„Das Ewig⸗Weibliche zieht uns hinan.“ 


Der 14. Juli 1789. 


Nichts half. Das Verhängnis ſollte ſeinen Lauf nehmen. Auch die Be— 
freiungskriege brachten kein Beſinnen. Der Spaltpilz ſaß in der deutſchen 
Eiche und fraß ſich weiter. Nicht nur ein Klaſſenkampf hub an. Auch ein 
Streit zwiſchen den Geſchlechtern entbrannte. Der außer ſich gebrachte 
Mann hatte über faſt zwei Jahrhunderten Krieg ſeine ehemalige Haltung 
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der deutſchen Frau gegenüber vergeſſen. Er wußte nicht mehr, welch unge⸗ 
heuer wichtige Aufgabe ſie ehemals innegehabt. In fremden Ländern, auf 
fernen Kriegsſchauplätzen hatte er anderes gelernt. Die Frauen daheim 
ſahen nur noch, wie der Krieg ihre Söhne fraß, die Mädchen erfuhren eine 
andere Behandlung von den aus dem Felde Zurückgekehrten. Und dahinein 
ſchlug die Kunde davon, daß am 14. Juli 1789 Frauen mit Männern zu⸗ 
ſammen zu Paris die Baſtille erſtürmt hatten. Das Unglaubliche war ge— 
ſchehen, die Frau hatte ſich dem mit der Obrigkeit unzufriedenen Manne 
zur Seite geſtellt und in heißem Aufruhr den König bezwungen. Unge— 
heures mußte vor ſich gegangen ſein. 

Gewiß erzählten alte Sagen davon, daß heldiſche Germanenfrauen 
von den Wagenburgen herunter dem Anſturm der Feinde in letzter Not 
zum Schutze der Kinder mit der Waffe entgegen getreten waren. Doch 
wenn das not⸗wendig geworden, dann dadurch, daß alle Männer vorher 
von Allvater abberufen waren nach Walhall. Solange ein Mann im ger— 
maniſchen Volk zu jener Zeit noch lebte, war er bis zum letzten Atemzug 
für die Ehre der Frau wie für feine eigene eingetreten. Und als ſchimpflich 
galt es, die Frau ſchutzlos feindlichen Waffen preiszugeben; unmöglich war 
es der Frau, ob ſie Mutter war einer ſtattlichen Anzahl von Kindern 
oder ob ſie als reine Magd ſich dem Dienſte der Gemeinde geweiht hatte, 
ſelbſt die Waffe in die Hand zu drücken, damit ſie den Männern beiſtehe 
im Streit gegen die Widerſacher. Eine Ehre war es für jeden Mann im 
Volke, wenn Wala oder Weleda ſich ſeinem beſonderen Schutz unterſtellte. 
Kein Zweifel daran, daß der Hausvater der Eheliebſten und der Töchter 
Ehre im Notfall verteidigte, der Sohn die der Mutter, wie der Bruder die 
der Schweſtern. Die Ehre der Frau aber beſtand darin, daß kein fremder 
Mann Hand an ſie legen konnte, es ſei denn, er wäre mit ihr in den 
Ring der Sippe getreten. Die Frauen waren Hüterinnen der Sitte, 
Wahrerinnen des Blutes, ob deſſen, das aus innigſter Gemeinſchaft mit 
dem Eheherrn ihrem eigenen Schoße im Kinde entſprungen, oder deſſen, 
das ihr zur Wahrerin anvertraut war als weiſer Frau, als Thruda, 
Hechſa oder Wala. Was ſollte aus der Jugend, aus der Nachzucht werden, 
die des Volkes Zukunft in ſich barg, wenn neben dem Manne die Frau 
fiel? Die Frauen waren es, die den Kindern das Wiſſen übermittelten, 
das ſie ſelbſt im engen Verkehr mit den Barden übernommen, ſie waren 
es, die mit jenen die Geheimniſſe der Runen hüteten, die vom Kind auf 
den Enkel die Lehren vererbten, die der junge Menſch kennen muß, bevor 
er der Erziehung der Männer überantwortet wird zur Ausbildung im 
Waffenhandwerk. 

Jetzt war es geſchehen an jenem 14. Juli 1789, daß die Frau frei⸗ 
willig die ihr von der Natur, von Gott zugewieſene Ebene verlaſſen und 
ſich in den Streit der Männer gemiſcht hatte, daß fie abtrünnig gewor- 
den war. Wie jede böſe Tat fortzeugend Böſes muß gebären, ſo auch 
jener gemeinſame Sturm auf die Baſtille zu Paris. Die Schleuſe war ge— 
borſten. Im Laufe der folgenden Jahrzehnte entwickelte ſich mit dem ſtei— 
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genden Einfluß des emanzipierten Gegenmenſchen die Sucht der Frau, es 
dem Manne gleich zu tun. Je mehr der Mann der Frau den ihr natur⸗ 
notwendigen Schutz vorenthielt, deſto mehr ſah ſich die Frau veranlaßt, 
ſich um ſich ſelbſt zu ſorgen. Aus dem natürlichen, gottgewollten Kampf 
der Geſchlechter zu inniger Vereinung entſtand ein volksverheerender 
Streit der Geſchlechter, da einer dem anderen den Platz ſtreitig zu machen 
ſuchte. Mit der Entmännlichung des Mannes, den das Schlachtgeſchrei der 
franzöſiſchen Revolution „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ zu einer 
widernatürlichen Vereinigung über die Grenzen des Volkstums verlockte, 
wuchs der Wille der Frau, den unheldiſch Gewordenen, den ſich ſelbſt Ent⸗ 
mannenden zu ergänzen durch Übernahme von Pflichten, die bisher dem 
Manne vorbehalten geblieben. In einer Frauenbewegung ſchloß ſie ſich zu⸗ 
ſammen zunächſt um der Gefahr zu begegnen, die ſich für die von jeher 
mehr Ahnende ſchon früher fühlbar machte für den Beſtand des Volkes. 
Der geſunde Teil der Frauenbewegung ſuchte wieder wie in der Zeit der 
alten Vorfahren Einfluß zu gewinnen auf den Gang der Erziehung, den 
Sinn der Familie. Sie bekämpfte mit heiligem Feuereifer Schund und 
Schmutz im modernen Schrifttum. Sie ſuchte wieder wie in alter Zeit in 
der Wohlfahrtspflege für Arme und Hilfsbedürftige Gutes zu leiſten. Und 
konnte doch den Schritt des 14. Juli 1789 nicht mehr ungeſchehen 
machen. Neben dieſem geſunden Trieb der Bewegung, ſich für ihr Volk 
einſetzender Frauen, wuchſen Schößlinge ins Kraut, die mit jenen ver— 
tierten Weibern um die Wette das „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ 
brüllten und mit den weibiſch gewordenen Männern nach der „Inter- 
nationale“ ſuchten. Dieſe vor allem prieſen nach echt jüdiſchem Muſter die 
Freiheit und Ungebundenheit des Ichs. Sie warben für die Gedanken der 
freien Liebe, für die Ungebundenheit durch die Familie. Der Juden— 
emanzipation der franzöſiſchen Revolution war die Frauenemanzipation 
des ſpäten 19. Jahrhunderts gefolgt. Mit Stolz bekennen ſich heute manche 
ehrbare, alte Frauen als die erſten Verfechterinnen des Frauenſtimm-⸗ 
rechtes. Die Armen wollen nicht einſehen, daß die Frau mit der Erreichung 
des Stimmrechts in Wahrheit die Stimme im Rate des Volkes verloren 
hat. Ä 


Das Wirken des Spaltpilzes. 


Der Jude iſt nach Mommſen das Ferment der nationalen Dekompo— 
ſition. Wenn der Gießener Geſchichtsprofeſſor dieſe wahrheitsgemäße Feſt— 
ſtellung auch nur in der 1. Auflage ſeiner römiſchen Geſchichte ausſprach 
und ſie ſchon aus der zweiten auf Judendruck aus Judenangſt hat ſtreichen 
laſſen, ſo hat ſie doch die Anregung gegeben, im Brockhaus feſtzuſtellen, 
daß Ferment am beſten mit Spaltpilz zu verdeutſchen ſei. So hat ſich denn 
der Jude nicht nur als nationales Ferment ſondern auch als Spaltpilz 
in der Familie bewieſen. Wie dem Rattenfänger von Hameln iſt auch die 
deutſche Frau ſeinen Pfiffen gefolgt. Auf ſeiner Spur hat ſie das Szepter 
der Sitte aus der Hand gelegt, hat ſich emanzipiert und iſt burſchikos 
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geworden. In feinem Gefolge ift die widerwärtigſte und unwürdigſte Ver: 
treterin des weiblichen Geſchlechts, iſt „das Weibchen“ entſtanden, das 
glaubt zu herrſchen und doch immer vom Mann im gegebenen Augenblick 
als belanglos beiſeite geſchoben wird, um in einem Winkel als alte Jung⸗ 
fer zu vertrauern und verſauern. Es ſind das die Weſen, die keine Ahnung 
haben von der unbedingten Wahrheit und Richtigkeit der Goetheſchen Auf- 
forderung: 

„Dienen lerne beizeiten das Weib nach ihrer Beſtimmung; 

Denn durch Dienen allein gelangt ſie endlich zum Herrſchen, 

Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hauſe gehört.“ 


Wenn Dorothea zu ihrem Hermann am Brunnen alſo ſpricht, dann 
war ihr eindeutig klar und bewußt, daß ihre Gewalt im Hauſe über 
dieſes hinaus ſtrahle und ſie damit die Herrſchaft beſäße in viel, viel 
weiterem Umfang. Denn durch die Frau erſt wird der deutſche Mann das, 
was er iſt. Ob ſie ihm Freundin iſt, oder Gattin, ob Mutter oder Schwe— 
ſter, immer bedingt ſeine innere Haltung zur Frau den inneren Gehalt 
des Mannes. Vor allem gilt dies für die männlichen Schöpfungen auf 
dem Gebiete der Kunſt. Für Dichtkunſt, Malerei und Muſik gilt in 
gleicher Weiſe das: „Das Ewig⸗-Weibliche zieht uns hinan.“ Seitdem 
dieſes Wort keine Geltung mehr haben ſoll, find auch die alles überragen⸗ 
den Kunſtwerke, die jeden in die Knie zwingen, ausgeblieben. Seitdem 
die Geſchlechter in unſeligem Streit liegen um die Geltung auf der 
gleichen Ebene, ſeitdem die Frau in immer weiterem Umfang das ihr von 
der Natur vorbehaltene Gebiet als Hüterin des Blutes und der Sitte aus 
dem Verborgenen heraus verlaſſen und ſich in das gleißende Rampen⸗ 
licht der breiten Offentlichkeit geſtellt hat, haben die ſeeliſchen Werte des 
Volks und damit das Volk ſelbſt an Wert abgenommen. 


Verſchiedenheit. 


Die in der Demokratie mit dem Stimmzettel ausgerüſtete Frau ver- 
gißt in ihrem Drange es überall dem Manne gleichzutun, im Kontor wie 
in der Gelehrtenſtube, am Seziertiſch wie auf dem Richterſtuhl, ganz eines, 
was ſie nie ändern wird, ſo lange die Erde ſteht. So lange es Leben gibt 
in der Welt, wird immer der Mann bleiben der Zeugende und die Frau 
die Empfangende. Dies iſt der Beweis, daß Deinem Trachten unüber- 
windliche Schranken geſetzt ſind. Entgegne mir nicht: „Wieder einer, der 
die Frau unterdrücken, der ſie zur Gebärerin ſtempeln will.“ | 

Nein, liebe Frau! Ich habe eine Mutter und ich weiß, daß ich nichts 
wäre ohne ſie. Und ich habe eine Frau, die mir meine Töchter und Söhne 
geboren hat. Nie kann es ſo ſein, daß der wahrhaftige Mann ſich achſel⸗ 
zuckend erhebt über die frauliche Frau. Immer wird er eingedenk ſein 
derer, deren Schoß er entſprungen. Nur Vertierte können es ſein, die ihm 
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Es gibt Dinge in der Welt, die kann auch der ſtärkſte Wille vereint 
mit dem tiefſten Verſtand nicht ändern. Und es gibt Naturgeſetze, denen 
ſich auch der Herrgott beugt, wie jeder ernſte Geſetzgeber ſich beugt vor 
ſeinen eigenen Geſetzen. Gott hat als Urgrund alles Seins und Ge— 
ſchehens das Geſetz der Gegenſätze, des Verſchiedenſeins in die Welt ge— 
ſtellt. Nichts iſt, das ihm nicht unterworfen wäre. Aus ihm wächſt alles, 
auf ihm baut ſich alles auf. Solange Gegenſätze wirken, herrſcht Leben, 
wo ſie geendet, iſt der Tod. Solange Verſchiedenheit waltet, lacht Leben. 
Gleichheit bringt Tod, birgt Verſcheiden. Erſt wenn wir verſchieden ſind, 
ſind wir gleich. Solange wir leben, ſind wir verſchieden. 

Je ſtrahlender die Sonne ſcheint, deſto tiefer die Schatten, die ſie 
wirft. Am empfindlichſten ſpürt die Kälte, wer aus größter Hitze kommt. 
Gut und Böſe ſind dem Menſchen ewig verwandt mit Himmel und Hölle, 
mit Seligkeit und Verdammnis. Wie Licht das Dunkel überwindet, ſo 
Kraft die Schwäche. Erſt die Gegenſätze des negativen und poſitiven Pols 
ſchaffen die geheimnisvolle Kraft, die wir Elektrizität nennen. Nur aus 
den Gegenſätzen Mann und Weib wird neues menſchliches Leben erweckt. 
Nur wo ſie ſich in Vereinigung überwunden, tritt ſchöpferiſche Kraft zu 
Tage, wird das Kind geboren. Mag der Mann die größte körperliche 
Kraft ſein eigen nennen, mag er mit ſeinem Verſtand alle Welträtſel 
löſen, mag die Frau noch ſo tief durchdrungen ſein von mütterlicher 
Liebe, mag ihre hilfsbereite Barmherzigkeit in der Pflege Leidender noch 
ſo weit geſpannt ſein, eines vermag keines von Beiden von ſich aus zu 
ſchaffen: Das Kind. Immer wird das nur aus der Vereinung, aus dem 
Kampf, aus der Überwindung der Gegenſätze Mann und Weib geboren. 
Dies Wunder allein ſollte genügen, es aufzugeben, daß einer dem ande— 
ren es gleich machen wollte auf allen Gebieten. Nicht das kann der Sinn 
ſein menſchlichen Lebens, daß die Geſchlechter ſich gleich werden; er— 
gänzen ſollen ſie ſich zu ſchöpferiſcher Kraft. Dies können ſie aber nur, 
wenn ſie verſchieden bleiben. Nur vom ganzen Mann und aus der ganzen 
Frau wird ein geſundes Geſchöpf geboren. Frauliche Frauen und männliche 
Männer braucht das Volk, um ſein Leben zu bewahren. Nicht menſch— 
liche Weſen, die einander möglichſt gleichen, nicht Frauen, die den Mann 
in ſeinen männlichen Eigenſchaften überflügeln, nicht Männer, die die 
Frauen übertreffen wollen in ihrer Weichheit, verbürgen die Zukunft des 
Volkes, ſondern heldiſche Männer und mütterliche Frauen. 

Wenn wir Nationalſozialiſten ſagen: Gott hat uns Deutſche werden 
laſſen, damit wir ganz Deutſche ſeien, ſo heißt das für den Mann: Du 
ſollſt ganz Mann ſein und für die Frau: Du ſollſt ganz Frau ſein. Schon 
weil da kein Sträuben hilft, weil es keine andre Möglichkeit gibt, ſollte 
der Standpunkt allgemeine Anerkennung finden. Zu dumm die Redensart 
ſo manchen Sportgirls: „Oh, wär' ich doch ein Mann!“ Die Natur will 
es nicht, daß der Mann dem Weib gleicht und das Weib dem Mann. 
Wollte ſie es, ſie hätte uns gleich geſchaffen. So iſt alle Angleichung der 
Frau an den Mann Wahnſinn. „Dir kannſt Du nicht entfliehen“, ſingt 
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der Dichter. Törichte Vermeſſenheit iſt es, mit dem Schickſal zu hadern, 
daß Du als Weib geboren und nicht als Mann. Du wirſt nicht reizvoller, 
törichtes Mädchen, wenn Du Dir ebenfalls ein Einglas ins Auge klemmſt 
wie der Einfaltspinſel des Großſtadtpflaſters. 

Über ein Jahrzehnt nimmt nunmehr die deutſche Frau teil am 
öffentlichen Leben, iſt fie gewiſſermaßen mitverantwortlich für die Staats— 
geſchäfte. Auf welchem Gebiet des ſtaatlichen Lebens hat ſie etwas zu 
verbeſſern vermocht? Iſt ſeitdem die Not irgendwo geringer geworden? 
Iſt die Wirtſchaftskriſe überwunden? Sind die deutſchen Menſchen edler 
geworden? Nichts, gar nichts hat ſie erreichen können, ſeit ſie der Errun— 
genſchaften der Revolution teilhaftig geworden iſt. Nur verloren hat ſie 
durch den Verrat des 9. November. Oder glaubt Ihr, es ſei noch nicht 
genug des Elends und der Not? Dann bleibt auf Eurem Wege, verbreitert 
die Errungenſchaften der Revolution, geht den Weg der Demokratie, der 
Gleichheit zu Ende! Berechnet die Zahl der Abgeordnetenſitze in den Parla— 
menten nach den Zahlen der männlichen und weiblichen Wahlſtimmen. 
Männer dürfen nur Männer, Frauen nur Frauen in die geſetzgebenden 
Körperſchaften wählen. Geht weiter Euren Weg der Selbſtaufgabe. Es iſt 
zwecklos auf halbem Wege ſtehen zu bleiben. Ihr werdet dann ſchließlich 
auf Grund des Mehrheitsprinzipes einen weiblichen Reichspräſidenten, 
eine Frau auf dem Stuhl des eiſernen Kanzlers erleben. 

Nein, hier gibt es nur Eines: Abkehr! Zurück zu den Quellen unſeres 
Volkstums! Hier hilft nur die Einſicht: Wir haben den arteigenen Boden 
unter den Füßen verloren. Der Weg des vergangenen Jahrhunderts führt 
zur Selbſtaufgabe. Geburtenrückgang iſt ſchließlich Tod. Nicht Deiner, nicht 
meiner, aber der des Volkes. Und je weiter die Frau eindringt in männ— 
liche Berufe, je mehr ſie ſich untauglich macht zur Mutter, deſto größere 
Fortſchritte macht das Geſpenſt Geburtenrückgang. Sonnenklar liegt heute 
zu Tage, daß die Gedankengänge der franzöſiſchen Revolution während 
des vergangenen Jahrhunderts den Mann entmännljcht, die Frau ent⸗ 
weiblicht haben. 


Das Ende des Weges. 


Ein Bild aus einer norddeutſchen Stadt während der Spartakus⸗ 
kämpfe: Auf der breiten Freitreppe des Rathauſes bewachen Doppelpoſten 
den Zugang zu den roten Räten. Zweiſtündlich werden ſie abgelöſt, wie 
es im Felde draußen Sitte. Ganz ihrer hohen Aufgabe bewußt, das Eoft- 
bare Leben der meineidigen Deſerteure zu ſchützen, wandern ſie auf den 
Treppenſtufen auf und ab, auf und ab: Stahlhelm auf dem Kopf, um den 
linken Arm des feldgrauen Mantels die rote Binde, Gewehr über die 
Schulter, Mündung nach unten, Handgranaten im Koppel. Eine Woche 
dauerte das. Für den Fernſtehenden das gleiche Bild. Nur wer näher 
kam, gewahrte, daß nach je zwei Stunden nicht nur die Perſonen, ſondern 
auch die Geſchlechter abgelöſt wurden. Zwei Stunden ſtanden Männer, 
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zwei Stunden Weiber als Poſten im gleichen Anzug, mit gleicher Aus⸗ 
rüſtung. Am 10. Tag funkte Artillerie in das Rathaus. Maſchinengewehre 
knatterten. Nach zwei Stunden war das Gebäude von Regierungstruppen 
beſetzt. Auf der Rathaustreppe lagen 23 Frauenleichen; die männliche 
Wache wurde mit den Händen über dem Kopf abgeführt. Das Ende! 
Triumph der Frauenemanzipation! 

Was war da falſch? Irgendwie ſtimmt doch da etwas nicht, dünkt 
uns doch da etwas ſinnlos! Sind die Frauen zu verurteilen, daß ſie ſich 
für ihren Wahn, ihren Aberglauben hinſchlachten ließen? Kein Mann, am 
wenigſten der Gegner, wird ihnen die Achtung verſagen für ihr tapferes 
Handeln. Und doch iſt da etwas ſinnlos, iſt etwas widernatürlich, aber— 
witzig. So geht es nicht. Jeder Geſunde fühlt es: Das Bild: Die 23 bluti⸗ 
gen Frauenleichen in Feldgrau, bis an die Zähne bewaffnet und an ihnen 
vorbei der ſchandbare Zug der fahnenflüchtigen Feiglinge, die Arme über 
dem Kopf, meineidig auch dieſen gefallenen Frauen gegenüber, das iſt das 
Ende! Beide ſind ihren Weg zu Ende gegangen: Die einen in ihrem Wahn, 
die anderen in ihrer Erbärmlichkeit. Du kae, bares Du Dir das Wort 
ſchon einmal genau angeſehen? Haſt Du ſchon bedacht, Be 5 darin der 
ganze Fluch 3 Zeit 1 emlich e 


Der Sinn des Weltkrieges 
Das Erwachen des Bluts. 


Es gibt kein Geſchehen im Weltall, das ſinnlos wäre. Jedes Werden 
hat ſeine Urſache. Jedes Sein hat ſeinen Sinn. So auch das Schickſal 
unſeres Volkes. Wenn wir als Sinn des Weltkrieges für uns den aner⸗ 
kennen, daß wir wieder unſer ſelbſt bewußt werden, daß wir wieder 
zu uns ſelber kommen, nachdem wir außer uns geraten waren durch die 
Irrlehren der franzöſiſchen Revolution, dann iſt ſchon viel gewonnen. 

Aus dem Erleben des Weltkrieges hat das deutſche Volk die geiſtige 
Kraft geſchöpft, mit Adolf Hitler an die Urquellen ſeines Weſens vorzu— 
ſtoßen. Über dem Deutſchland der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
in dem von Jahr zu Jahr mehr Fabrikſchornſteine zum Qualmen kamen, 
lag es trotz allen wirtſchaftlichen Blühens wie dicker grauer Nebel, der die 
ſeeliſchen Kräfte erſtickte. Dunkler und dunkler wurde der Dunſt. Schlau 
und gierig benützte der Jude die Trübung, um immer neue Fallen zu 
ſtellen, neue Netze zu legen. Schon im erſten Jahrzehnt des neuen Jahr⸗ 
hunderts ballten ſich Nebel, ſchwarze Wolken jagten über den Himmel, 
verfinſterten das Sonnenlicht, bis am 2. 8. 14 das Gewitter ſich entlud. 
Wie wir es manchmal bei heraufziehenden Gewittern erleben, ſchoß neben 
den zuckenden Blitzen aus einer Wolkenlücke da und dort ein Lichtſtrahl. 
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Millionen und Abermillionen deutſcher Männer jeden Alters machten ſich 
freiwillig bereit, fürs Vaterland in Sturm und Tod zu gehen. Unerhörte 
Arbeit lud ſich die deutſche Frau auf die Schultern. Ob ſie den Pflug 
in die harte Erde drückte, ob ſie von Morgens bis Abends an der Werkbank 
ſtand, in ſchwerer Arbeit Schießbedarf zu ſchaffen, ob ſie die Nächte durch 
nähte und ſtrickte, die draußen in Feindesland warm zu kleiden, ob ſie an 
einer anderen Stelle neben der Sorge um die Kinder die ganze Laſt des im 
Felde ſtehenden Mannes auf ſich nahm, gleichviel, wie ein Ahnen ging es 
durchs Volk, als ob es ſich ſeiner heldenhaften Vergangenheit beſänne. 
Auf dieſe Weiſe leuchteten Sonnenſtrahlen durch den ſchwarzverhängten 
Himmel der rollenden Gewitterwolken. Und doch half aller Heldenmut 
von Mann und Weib nicht mehr. Allzu lange war es dem jüdiſchen Fin⸗ 
ſterling erlaubt geweſen, Zündſtoff zuſammen zu tragen im deutſchen Haus. 
So mußte es ſchließlich durch Blitzſchlag entzündet werden. Unver⸗ 
gänglich ſingt Schiller im „Lied von der Glocke“: 


„Freiheit und Gleichheit“ hört man ſchallen; 
Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr, 

Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 

Und Würgerbanden ziehn umher. 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entſetzen Scherz; 

Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen 
Zerreißen ſie des Feindes Herz. 

Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 

Sich alle Bande frommer Scheu; 

Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 

Und alle Laſter walten frei. 

Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn, 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 

Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 

Weh denen, die dem Ewigblinden 

Des Lichtes Himmelsfackel leihn! 

Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zünden 
Und äſchert Städt' und Länder ein.“ 


Wohl löſchten die vom Felde Heimkehrenden in Freikorps zuſammen— 
gefaßt den lichterlohen Brand und verhinderten vielerorts ſeinen Ausbruch. 
Jedoch konnten ſie nicht hindern, daß, nachdem die flammende Gewalt des 
Gewitters gebrochen, ſich aus den ſchwelenden Wolken ein Aſchenregen 
über Deutſchland ergoß, der dazu angetan war, alles arteigene Leben zu 
erſticken. Und wie es nicht ſelten iſt nach dem Ausbruch eines feuerſpeien⸗ 
den Berges, ſo wandelte ſich der Aſchenregen ſchließlich in einen Him⸗ 
melsregen, der unendlich fließt aus dem eintönigen Grau des Gewölks, 
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zunächſt alles überſchwemmend mit. feinen gewaltigen Fluten und doch 
neues Leben verheißend. Auf ſolche Weiſe rang ſich der Nationalſozialis⸗ 
mus ans Licht, auf ſolche Art wurde er Fleiſch unter uns. Aus den wenigen 
wurden viele. Und heute zeugen ſchon Millionen für ſeine Wahrheit. Und 
die iſt darin beſchloſſen, daß alles ſeiner eigenen Art gemäß wachſen muß, 
daß kein Apfelbaum eine Birne tragen kann und keine Taube ein Gänſeei 
legen, daß kein Walfiſch in der Wüſte eine Gazelle ſchlägt und kein Löwe 
im Nordmeer Heringsſchwärme verſchlingt. Und wie dieſe müſſen alle 
Geſchöpfe ihrer Art gemäß leben, ſo auch der Deutſche. Der Weltkrieg aber 
hat den Sinn gehabt für uns, daß wir die Kraft uns wieder gewönnen 
unſere Art wieder zu finden. Darum mußte das Blut in Wallung geraten. 
Denn im Blut vornehmlich iſt die Art beſchloſſen. Wir Nationalſozialiſten 
haben das letzte Jahrzehnt genutzt uns auf unſere Art zu beſinnen. Adolf 
Hitler hat uns geführt. So wiſſen wir denn heute, daß wir nur. Veſtand 
haben können, wenn wir unſerer Art gemäß leben. Es iſt aber nicht unſerer 
Art gemäß, daß wir aus dem Stoff nur Reichtümer raffen und die Seele 
dabei verkümmern laſſen. Auf dieſe Weiſe müſſen wir entarten. Unſere 
Seele, die im Blute ſchwingt, fordert anderes. Nur wenn ſie lebens— 
kräftig iſt, können aus ihr wieder Kräfte ſtrömen, die ehemals die ganze 
Erde befruchtet haben. Aus ihr finden wir die Kraft der Schau, auf daß 
wir unſer Volk wieder erkennen. Der Weltkrieg hat uns herausgenommen 
aus der Enge des Standes, aus der Beſchränktheit der Klaſſe und hat 
uns hineingeſtellt in die Ganzheit des Volkes. In tauſend Schlachten 
hat er rings um Deutſchland herum das Blut unſerer Väter, unſerer 
Brüder und unſerer Söhne getrunken, auf daß wir erkennen ſollten, was 
das deutſche Volk ſei. Die Gefallenen find es, die uns aus dem Unſicht— 
baren zurufen: 


Das Vermächtnis der Gefallenen. 


Nicht das iſt Dein Volk, nicht darin erſchöpft es ſich, in den Menſchen, 
die Du heute im Getriebe des Alltags dahinhetzen ſiehſt in grenzenloſer 
innerer Not unter den Peitſchenhieben unerſättlicher Sklavenhalter. Nicht 
in den deutſchen Menſchen erſchöpft es ſich, die heute tributpflichtig ge— 
worden ſind feindlichen Völkern. 

Nicht nur das iſt Dein Volk, nicht die Menge der Menſchen, die Du 
heute in den Großſtädten des Morgens abgehärmt, mißmutig und hungrig 
an ihre Arbeitsſtätten eilen ſiehſt, nicht jene, die abgeriſſen und zer— 
lumpt die Arbeitsämter belagern, die einen dem inneren Drange folgend 
auf der Suche nach Arbeit, die andern ſcheu ſich vor jeder Arbeit drückend, 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen Arbeitsloſenunterſtützung zu empfangen. 
Mißgeſtimmt und unzufrieden jene, weil ſie es als unwürdig empfinden 
Almoſen annehmen zu müſſen, indes ſie arbeiten wollen, mürriſch und 
unerſättlich dieſe, weil ihnen in ihrer Gier nicht genug dünkt, was die 
arbeitenden Volksgenoſſen vom Ertrag ihrer Arbeit abgeben an ſie. 
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Nicht daran erſchöpft ſich Dein Volk, in jenen Menſchen, die des 
Abends müde und gereizt, ſich und ihre Not zu vergeſſen, gleich der Fliege 
ins zuckende Licht der Flimmerleinwand taumeln, nicht in denen, die in 
dumpfer Verzweiflung ihr kümmerliches Obdach aufſuchen und vom 
Hunger gequält auf hartem Schragen ſchlaflos dem Morgen entgegen— 
dämmern, der ſie von neuem der Fronarbeit überliefert, Fronarbeit darum, 
weil nur ein Bruchteil des Arbeitsertrages ihnen ſelbſt zugute kommt, indes 
den Löwenanteil der höhniſche Sieger einſtreicht. 

Nicht die ſind Dein Volk, die Du ſatt und zufrieden oder teilnahmslos 
an Dir vorüberraſen ſiehſt, zurückgelehnt in ſchwellende Polſter, deren 
raffende Hände nicht genug erhaſchen können von Deinem heute in 
ſchlechtes Papier umgemünzten Schweiß — nichts, aber auch gar nichts 
haſt Du zu ſchaffen mit ihnen, die als Paraſiten an Deinem Körper 
ſchmarotzen. 

Auch nicht in denen erſchöpft ſich Dein Volk, die tagaus, tagein, 
bei Sommerhitze und Winterkälte, bei Sonnenſchein und Regen ſich be— 
mühen, dem Boden Deiner Heimat Feldfrüchte zu entlocken, die trotz viel— 
ſtündiger harter Arbeit in enger Verbundenheit an ihrer Scholle hängen 
unter ſtolzem Verzicht auf die trügeriſchen Verſprechungen gleißender 
Großſtädte. 

Dein Volk iſt nicht die Gegenwart, ſind nicht allein die heute Lebenden. 
Dein Volk reicht zurück in uralte Vergangenheit, Jahrtauſende rückwärts, 
Dein Volk greift hinein in ferne Zukunft. All denen, die gelebt haben auf 
deutſcher Erde, all denen, die für ſie geſtorben ſind, biſt Du verbunden 
durch Dein Blut, durch Deine Art, Deine Raſſe; biſt ihnen ebenſo ver— 
bunden wie den Ungeborenen, die heute noch im Schoße Deiner Töchter, 
Deiner Enkelinnen ruhen. Ihnen allen haſt Du Dich verantwortlich 
zu fühlen in Deinem Tun und Laſſen, ihnen allen biſt Du Rechenſchaft 
ſchuldig für Dein Leben und Werken. 

Du biſt Deutſcher. Ein Glied biſt Du Deines deutſchen Volkes, mit 
tauſend Banden der Vergangenheit gehalten. Und Du haſt allen Grund 
ſtolz darauf zu ſein. Alles, was Du heute bewunderſt, was Dir herrlich 
und köſtlich dünkt, all das hängt irgendwo mit deutſchem Geiſt zuſammen. 
Keine Schöpfung menſchlichen Geiſtes, die nicht irgendwie teilhätte am 
Weſen Deiner Raſſe. Ob Du bei Deiner täglichen Arbeit den Pflug zur 
Hand nimmſt oder den Hammer, ob Du mit Elektrizität zu tun haſt 
oder mit Magnetismus, ob Du mit der Eiſenbahn fährſt oder dem Auto 
oder Dich gar mit Flugzeug oder Luftſchiff in ſchwindelnde Höhe ſchwingſt, 
ob Du teil haſt an den Errungenſchaften Deines Arztes, ob Du ergriffen 
aufhorchſt bei den Klängen muſikaliſcher Werke oder ob Du Dich andächtig 
vertiefſt in Schöpfungen der Dichtkunſt und Malerei, immer ſind es 
Angehörige Deiner Raſſe, Männer Deines Blutes, die am Anfang ſtehen 
all der Schöpfungen, die Dir heute ſelbſtverſtändlich erſcheinen. Du haſt 
allen Grund ſtolz zu ſein auf Deine Verwandten aus deutſcher Vorzeit. 
Alle großen Erfindungen und Entdeckungen, alle Erkenntniſſe der Wiſſen— 
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ſchaft, an der heute teilhaben alle Völker der Erde, alle Gedanken ſchöpfe⸗ 
riſchen Geiſtes entſprangen Köpfen Deiner Raſſe, ſind eigentümlich 
Trägern germaniſchen Blutes und die meiſten von ihnen führt ihr Stamm⸗ 
baum zurück in die Gefilde Deiner deutſchen Heimat. 

Das iſt Dein Volk. 

Nähme man die germaniſche Raſſe, nähme man das deutſche Volk 
aus der Geſchichte der Menſchheit heraus, die Erde wäre wüſt und leer, 
die Menſchen lebten alle wie die Wilden in Afrika, nicht viel anders als 
hochſtehende Tiere. 

Allen Grund haſt Du ſtolz zu ſein auf Dein Volk. Dieſer ſchöpferiſche 
Geiſt unſeres Volkes, dieſer Orang in die höchſten Höhen, in die tiefſten 
Tiefen menſchlichen Saulen zu dringen, das iſt das Köſtliche, das 
Herrliche an unſerem Volk. 

Nun iſt es aber ſo in der Natur, daß das hellſte Licht den dunkelſten 
Schatten wirft, daß dem ſtrahlendſten Weiß das tiefſte Schwarz entgegen⸗ 
ſteht. Und ſo iſt auch das deutſche Volk von der Schöpfung nicht nur be— 
gnadet mit herrlichen Gaben ſchöpferiſchen Geiſtes. Seine Sehnſucht in 
alle Weiten der Gedankenwelt zu ſchweifen birgt in ſich die ungeheuere 
Gefahr des Sich⸗ſelbſt⸗-Verlierens. Wie ein Gas, ſobald es die umgebende 
Hülle verläßt, ſich ausdehnt nach allen Seiten und ſchließlich aufgeht in 
der Atmoſphäre, ohne daß in der einſtigen Hülle ein Reſtchen zurück⸗ 
bleibt, jo fehlt dem deutſchen Volk der gleich große Drang des Zuſam⸗ 
menſchluſſes. 

Soweit wir die Geſchichte zurückverfolgen, ſoweit können wir erkennen, 
daß das deutſche Volk ſich immer wieder nach Zeiten unerhörter Blüte 
verloren hat und der Fraß gieriger Feinde wurde. Es gibt kein Volk, deſſen 
Geſchichte durch die Jahrhunderte hindurch ein derartiges Auf und Ab 
aufzuweiſen hätte wie das deutſche, kein Volk, das ſo oft von der Höhe 
in die Tiefe geſtürzt wäre. Und das vor allem, weil es bei ſeinem Drang 
in die Weite vergaß auf ſein Blut zu achten. Erkenntniſſe, die unſeren 
germaniſchen Vorfahren ſelbſtverſtändlich waren, Lehren, die unſere deut⸗ 
ſchen Ahnen noch als unbedingt befolgenswert beachteten, wurden von 
den Nachkommen in den Wind geſchlagen. Sie, die ihre Sehnſucht nach 
der Fremde in fremde Länder führte, vergaßen ihre Sippe rein zu halten. 
So kehrten mit ihnen oft Baſtarde in die Heimat zurück, die nicht den 
Beruf in ſich fühlten an dem von den Altvordern Überkommenen feſt⸗ 
zuhalten. 

So konnte es geſchehen, daß nur noch dann unſer Volk zu Macht und 
Anſehen gelangte unter den Völkern, wenn ihm ein ſtarker Mann erwuchs, 
der es aufrief zu innerer Einkehr, der es aufrief zu gemeinſamem Kampf 
gegen neidiſche Nachbarn. Den Männern iſt es immer wieder gelungen, 
die Not zu wenden, von der Tiefe zur Höhe zu führen, aber keiner hat 
es bisher unternommen, dem deutſchen Volk zuzurufen eindringlich: 
Wahre Dein Blut! 
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Erſt der Weltkrieg mußte hereinbrechen über das deutſche Volk, erſt 
der Peſthauch einer öden Revolte mußte über es dahinfegen, bis die 
uralte Erkenntnis der Wahrung des Blutes einen Mann zwang, vor ſein 
Volk hinzutreten mit der Mahnung: Wahre Dein Blut! Wir ſind dem 
Herrgott dankbar, daß er uns am Abgrund in Adolf Hitler unfern 
Führer ſchenkte und wollen ſeiner Stimme folgen. 


Der Ruf des Führers. 


An alle deutſchen Menſchen, an Alle deutſchen Blutes richtet ſich ſein 
Ruf. An Männer und Frauen, Junge und Alte, an Knaben und Mädchen 
wendet er ſich mit ſeiner Mahnung: Wahre Dein Blut. 

Es iſt nicht von ungefähr, daß heute noch im Oſten das große Volk 
der Chineſen getragen wird von einer jahrtauſendalten Kultur. In China 
wird der Ahnen⸗Verehrung, dem Ahnen-Kult eine beſondere Bedeutung 
beigemeſſen. Und es iſt nicht gewiß, ob nicht das deutſche Volk alle 
Urſache hat in ſeine Rechnung für die Zukunft auch das chineſiſche Volk, 
mit dem es bisher nur in oberflächliche Berührung geraten iſt, einzuſtellen. 
Schon einmal ſind durch viele Jahre hindurch vor einem Jahrtauſend 
aſiatiſche Horden immer von neuem in deutſche Gaue eingedrungen und 
haben deutſches Land verwüſtet, deutſche Menſchenleben vernichtet. Die 
Gefahr, die der Weltkrieg durch Verwendung farbiger Krieger auf euro— 
päiſchen Kriegsſchauplätzen heraufbeſchworen, iſt noch nicht abgewendet. 
Die abergläubige Scheu, die der Farbige bis vor kurzem vor jedem Weißen 
empfunden, iſt dahin. Ungezählte haben es erlebt, wie die Weißen ſich mit 
allen Mitteln bemühten durch Jahre hindurch ſich gegenſeitig zu ver⸗ 
nichten. Heute wird der Weiße nicht mehr als der unbeſiegliche Herr 
geachtet, wenn auch gefürchtet. Wir erleben es eben jetzt, daß ſich da im 
fernen Oſten Wolken zuſammenballen, von denen wir nicht wiſſen, in 
welcher Weiſe ſie einſt ſich über unſerem Volke entladen. Unheilſchwanger 
und rätſelvoll droht über dem deutſchen Volk, droht über allen Völkern 
weißer Raſſe wie die Sphinx über der Sandwüſte Agyptens die Zukunft. 
Hohe Zeit iſt es, da der Führer ruft: „Wahre Dein Blut. In ihm iſt 
Deine . iſt Deine Seele beſchloſſen.“ 

Wer iſt mein Blut? Das gleiche gilt hier wie für Dein Volk. 
Nicht nur Dein Volk reicht zurück in weite Vergangenheit, wandelt in 
kettenbeſchwerter Gegenwart und greift in ferne Zukunft. Auch Deine 
Familie, in deren Kette Du Glied biſt, hat Jahrhunderte geſehen, von 
denen Du kaum etwas ahnſt, iſt geſchaffen in der Zukunft zu ſtehen, wenn 
Deine Kräfte nicht faul werden und morſch. An Dir ſelbſt liegt es, 
willſt Du erfahren, weſſen Blutes Du biſt. Sowohl die franzöſiſche Re— 
volution wie die Revolte des Jahres 1918 verhießen ihren Anhängern 
den Himmel auf Erden. „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ ſollten 
herrſchen. Nur Wenigen wurde es bewußt, daß die Verheißung nur für ein 
ohnmächtiges Heer von Sklaven gelten ſollte, das die Drahtzieher und 
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Nutznießer zu eigenem Vorteil möglichſt vergrößern wollten. Der Ruf 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ und der andere: „Proletarier aller 
Länder vereinigt Euch!“ ſollte zu einer unüberſehbaren, machtloſen Menge 
entarteter Baſtarde führen, die unter den denkbar niedrigſten Lebens— 
bedingungen frohnen ſollte für eine kleine Schar Auserwählter, die willens 
waren mit rückſichtsloſer Härte und Grauſamkeit die Sklavenpeitſche zu 
ſchwingen. Keiner der ins Garn Gelockten dachte daran, etwa ſinnvolle 
Sitten und Gebräuche der ehemals Herrſchenden, jetzt Verfehmten zu über— 
nehmen. Nur dem äußeren Schein, der Befriedigung unmenſchlicher Triebe 
galt alles Trachten. „Wie er räuſpert und wie er ſpuckt, das habt ihr 
ihm glücklich abgeguckt!“, höhnt der erſte Jäger in Wallenſteins Lager. 
Sekt und Kaviar fürs Volk, ſo lautete eines der Loſungsworte des No— 
vembers 1918. Jetzt hielten Schieber und Wucherer Rennſtälle wie früher 
der Adel. Der wurde abgeſchafft. Doch ſeine angeblichen Lebensgewohn— 
heiten ſollten Allgemeingut des Pöbels werden. So war es 1789, ſo 
war es 1918. Daß aber irgendetwas Beſonderes urſprünglich die Rechte 
des Adels bedingt haben mußte, daran wollte keiner denken. Niemand 
achtete darauf, daß die hervorragende Stellung des Adels und des vor— 
nehmen Bürgertums darauf beruhte, daß beide nach der Art der Vor— 
fahren auf ihr Blut geachtet hatten. Keinem wurde es bewußt, daß Beide 
ihrer „Vor“-rechte, ihrer „hervorragenden“ Stellung beraubt wurden, 
als ſie es verlernten auf ihr Blut zu achten. In der Wahrung des Bluts 
waren „Vor“ -rechte und „hervorragende“ Stellung begründet. Sobald 
beide begannen ſich mit fremdem Blut zu miſchen, geriet ihre Stellung ins 
Wanken. Der Adel lag zuvörderſt begründet im germaniſchen, im deutſchen 
Blut. Edles Blut bedingte den Adel. Er mußte verloren gehen, ſobald 
unedles hinzutrat. Wie keines hat das vergangene Jahrhundert das be— 
wieſen. Der wirkliche, reine deutſche Adel, der ſich ferngehalten von 
fremdem Blut, er liegt zum größten Teil verblutet in fremder Erde. Schon 
in den erſten Monaten des Weltkrieges haben ſeine Söhne ihr Leben 
dahingegeben für das Leben ihres Volkes. Am beſten ſehen wir das an 
den Verluſtliſten der Garde⸗Infanterie-Regimenter. Dieſer Adel war nie 
reich an irdiſchen Gütern, nur reich an beſtem deutſchen Blut. In allen 
deutſchen Stämmen war es das gleiche. Der reine deutſche Adel tat Dienſt 
in den auserleſenen Infanterie- Regimentern. Nur wenige von ihnen 
haben den Weltkrieg überlebt. Und von ihnen ſtehen die meiſten zu Adolf 
Hitler. Eine große Zahl der überlebenden „Adeligen“ ſind aus Ge— 
ſchlechtern übriggeblieben, die im vergangenen Jahrhundert jüdiſches Blut 
aufgenommen und ihre Kronen mit jüdiſchem Geld neu vergoldet hatten. 
In der Kavallerie und in der Etappe haben ſie nicht annähernd den gleichen 
Blutzoll entrichtet wie ihre wirklich adlig gebliebenen Standesgenoſſen. 
Sie ſind es, die mit der Vermiſchung des Blutes auch in Sitten und 
Gebräuchen entartet ſind. Wenig Edelmut iſt bei dieſen Edelleuten übrig 
geblieben. Nur in verſchwindendem Maße iſt in dieſen Kreiſen noch wirk— 
licher Adel zu finden. 
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Und doch brüften fich jene Entarteten mit dem adeligen Stammbaum. 
Beſcheiden verſchweigen fie die Zufuhr fremden, jüdiſchen Bluts. Zu 
Dutzenden bevölkern ſie die Bars der Großſtädte, drücken ſie die Diplo— 
matenſeſſel deutſcher Geſandtſchaften, dieſe Freiherren und Grafen rein 
jüdiſchen Ausſehens und Gehabens. Nicht das Mindeſte haben dieſe zu 
tun hr jenem urwüchſigem Adel, der ſein Leben ließ auf dem Felde 
der Ehre. 

Im Gegenſatz zu adligen Kreiſen haben die bürgerlichen nicht den 
hohen Wert gelegt auf die Aufzeichnung ihrer Geſchlechter. Nur wenige 
von ihnen wiſſen zu vermelden, woher ſie ſtammen, wes Blut in ihren 
Adern fließt. Die Vermerkung von Eheſchlüſſen, von Geburten von Kindern 
und deren Taufen wurde von den Kirchenbüchern nicht wie beim Adel 
übertragen in eine Familienchronik. Das Bewußtſein vom Blutswert 
war entweder nie erwacht oder im Laufe der Zeit erloſchen. So iſt über 
die Herkunft der weitaus überwiegenden Mehrheit aller Deutſchen ein 
undurchſichtiges Dunkel gebreitet. Und doch iſt es gerade jetzt von 
beſonderer Wichtigkeit feſtzuſtellen, weſſen Blut in unſeren Adern rollt. 
Denn der Weltkrieg hat es uns aufgezeigt, daß das Blut von ganz be— 
ſonderer Bedeutung iſt für die Artung des Menſchen. Und wenn der 
Führer des jungen Deutſchland, wenn Adolf Hitler uns aufruft: Wahre 
Dein Blut, ſo iſt es nötig zu wiſſen, weſſ' unſer Blut iſt. Es gilt daher 
den Spuren jener Männer zu folgen, die bisher im Verborgenen Fa— 
milienforſchung getrieben und Ahnentafeln aufgeſtellt haben. Es iſt ſinnlos 
ſich Tatſachen zu verſchließen. Zweifellos gibt es eine ganze Anzahl deutſch 
empfindender und deutſch handelnder Deutſcher, die aus irgendeiner un— 
klaren Angſt, aus einer unbeſtimmten Sorge heraus es vermeiden ihren 
Vorfahren nachzugehen, ſich zu vergewiſſern, weſſen Blut in ihren Adern 
fließt. „Was kommt dabei ſchon heraus?“ und ähnliche Ausſprüche ſind 
nicht ſelten zu hören. Sie deuten auf eine verhängnisvolle Gleichgültig— 
keit, auf ein vollkommenes Unverſtändnis über den wahren Wert des 
Bluts als Träger der Seele. An ihnen iſt der Weltkrieg mit ſeinen ver— 
heerenden Folgen, mit den durch ſein Erleben geſchöpften Erkenntniſſen 
ſpurlos vorübergegangen. 

Wir anderen alle, die wir aufgerüttelt wurden im Toben der Abwehr— 
und Angriffsſchlachten, die wir den Sinn des Goethewortes in Fauſt: 
„Blut iſt ein ganz beſonderer Saft“, erkannt haben, wir ſollen uns 
bemühen um die Aufſtellung unſerer Ahnentafeln. Sie erleichtern uns 
weſentlich die Befolgung der Mahnung des delphiſchen Apollos: „Er— 
kenne dich ſelbſt! — y vavrov!”” Augenfällig wird dadurch, daß wir 
wirklich ein Glied ſind in der Kette unſerer Familie, unſeres Volkes. 
Verſtändnis erhalten wir dadurch für die volkserhaltende Forderung des 
Führers: Wahre Dein Blut! Keine andere Wahrheit liegt darin be— 
ſchloſſen als die in dem Wort des engliſchen Premierminiſters Disraeli: 
„Der Raſſengedanke iſt der Schlüſſel zur Weltgeſchichte.“ Hohe Zeit 
iſt es, daß wir uns der Lehren unſerer Ahnen aus grauer Vorzeit, die 
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vom jüdiſchen Volk übernommen dieſes beinahe zum unumſchränkten 
Herrſcher über die anderen Völker geſetzt haben, wieder erinnern und auf 
uns und für uns anwenden. 

Die Mahnung: Wahre Dein Blut! ſchließt jedoch noch andere For⸗ 
derungen in ſich, die, will das deutſche Volk noch in letzter Stunde den 
Untergang vermeiden, folgerichtig zu erfüllen ſind. Noch nie wie in 
dieſer Stunde hat das deutſche Volk eindeutig am Scheideweg geſtanden. 
Nur ein Entweder — Oder iſt ihm geblieben. Alle Kraft gilt es aufzu⸗ 
bieten entſchieden die Entſcheidung zu treffen; die Entſcheidung zwiſchen der 
Fortſetzung des bisherigen Wegs, der rettungslos zur vollkommenen 
Verbaſtadierung der Deutſchen und damit zum Ende der Selbſtändigkeit, 
zum Untergang des Volkes führt — und der Umkehr. Fortſetzung des 
eingeſchlagenen Wegs heißt nichts anderes als den Bolſchewismus nach 
Deutſchland hereinziehen. Fahren wir fort, wie wir begonnen im letzten 
Jahrhundert, dann werden fchon unſere Urenkel keine gotiſchen Dome mehr 
erblicken in deutſchen Städten. Alle Denkmäler aus Deutſchlands großer 
Zeit werden zerſtört ſein. Was Bach und Beethoven geſchaffen, was 
Schiller und Goethe geſungen, wird ausgerottet ſein. Nur Schund- und 
Schmutzliteratur, dazu angetan den Menſchen zum Tier herabzuwürdigen, 
nur Jazzband und Foxtrott, die die Sinne aufpeitſchen und den Menſchen 
außer ſich bringen ſollen, werden in Deutſchland geübt. Volkslied und 
zmärchen werden verſtummt fein. Deutfcher Eigenart wird das Genick ges 
brochen. Der Brotkorb wird von den Zwingherren immer höher gehängt. 
Hunger wird die Gequälten zu immer neuer Selbſterniedrigung treiben. 
Das Lied Hoffmanns von Fallersleben, das wie ein Hohn auf ſich ſelbſt 
dem deutſchen Volk auf dieſen Weg amtlich mitgegeben wurde, wird ver— 
ne fein. Verächtlich wird man über die Mahnung die Achſel zucken: 

Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein und deutſcher Sang 

Sollen i in der Welt behalten ihren alten guten Klang, 

Uns zu edler Tat begeiſtern unſer ganzes Leben lang. 

Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein und deutſcher Sang!“ 


Weil deutſche Frauen, weil deutſche Treue auf fremdes Geheiß von Deut⸗ 
ſchen in den Staub getreten wurden, wird deutſcher Sang verſtummt ſein, 
wird deutſcher Wein nur noch dem Sklavenhalter reifen. 


„Einigkeit und Recht und Freiheit für das deutſche Vaterland: 
Darnach laßt uns alle ſtreben brüderlich mit Herz und Hand! 
Einigkeit und Recht und Freiheit ſind des Glückes Unterpfand. 
Blüh' im Glanze dieſes Glückes, blühe, deutſches Vaterland!“ 
Weil an Stelle der Einigkeit mit dem deutſchen Bruder die mit dem 
jüdiſchen Fremdling geſetzt wurde, ward aus Recht Unrecht, aus Freiheit 
Knechtſchaft. Zum letzten Mal ergeht an das deutſche Volk die Mahnung: 
„Erkenne Dich ſelbſt! Kehr' in Dich, da Du außer Dir gebracht biſt!“ 


Von deutſchen Frauen, deutſcher Treue kündet die Nationalhymne. 
Was iſt aus beiden geworden? Was iſt noch deutſch an der Frau? 
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Was ift noch treu am Deutſchen? Ehre, Recht und Sitte! Diefe Grund⸗ 
pfeiler deutſchen Volkstums, was iſt noch übrig von ihnen? Nicht un⸗ 
berechtigt die Frage: Sind ſie noch ſtark genug, um ein neues Gebäude 
darauf zu errichten? 

Wir Frontſoldaten, die wir erſchauernd die Taten deutſchen Helden⸗ 
muts und deutſcher Treue im Felde unter unerhörter Belaſtung erleben 
durften, die wir ehrfürchtig deſſen gedenken, was deutſche Frauen während— 
deſſen in der Heimat auf die ſchwachen Schultern nahmen und in 
deutſcher Treue geduldig trugen, wir haben die feſte Zuverſicht, daß die 
Grundpfeiler halten, um auf ihnen an Stelle des alten, zuſammen⸗ 
gebrochenen Prachtbaues nicht etwas ähnliches, jedoch ein ſchlichtes, 
feſtes Haus zu bauen, das allen Deutſchen mit der Zeit eine wohnliche 
Stätte bereithalten ſoll. Nur iſt zunächſt von den Grundmauern: Ehre, 
Recht, Sitte, aus denen deutſches Leben ſprießen kann, der Schutt weg— 
zuräumen, der ſich ſeit der franzöſiſchen Revolution bis auf den heutigen 
Tag darauf gelagert hat. In beſchränktem Maß iſt das an einzelnen 
Stellen ſchon gelungen. Doch waren tauſend Hände rege, da, wo einige 
entſchloſſene Männer aufgeräumt hatten, neuen Unrat abzuladen. Der 
Werkleute waren bisher zu wenig die Aufräumungsarbeiten zu vollenden. 
So tief liegt der Moder auf dem Urgrund, daß alle Deutſchen Hand an— 
legen müſſen, ihn zu beſeitigen. Beſinnen müſſen ſie ſich, was Ehre und 
Recht bedeuten, beachten ſollen ſie, wie aus Sitte Unſitte wurde. Es 
fällt nicht ſchwer, darauf zu kommen, daß der Begriff „Ehre“ aufs engſte 
zuſammenhängt mit dem anderen „ehrlich“. Lüge hat neben Ehre keinen 
Raum. Wer lügt, handelt unehrlich und nimmt Schaden an ſeiner Ehre. 
Eine Wahrheit, die in weiten Kreiſen unſeres Volkes verloren gegangen. 
An Stelle des einfachen Ja oder Nein iſt die Bekräftigung durch „Ehren⸗ 
wort“ getreten, die nicht ſelten eine Lüge verbergen ſoll. Eine Unſitte, die 
auch auf die Frau übergegangen iſt, die früher Heſetzt war im deutſchen 
Volk zur Hüterin der Sitte, deren einfaches Ja früher unverbrüchlich 
Geltung hatte. Heute wird auch ſie gegen jedes Recht, jede Sitte heran⸗ 
gezogen zur Abgabe des Ehrenworts, das früher eine rein männliche 
Angelegenheit war, für deren Recht der Mann gehalten war mit ſeinem 
Blute einzutreten. Die Ehre der Frau war einſt verhaftet im rein ge⸗ 
ſchlechtlichen. Ein Mädchen, das mit einem Mann in geſchlechtlichem Ver⸗ 
kehr geſtanden, galt als ehrlos. Es wurde wieder ehrlich, wenn der Be⸗ 
treffende ſie heiratete. Ehebruch war ſchlimmſtes Verbrechen. Rettung 
iſt nur dann möglich, wenn dieſe Anſchauung wieder Recht wird. Denn 
nur ſie iſt richtig für deutſche Menſchen. Wo an der Feſtigkeit der Ehe 
gerüttelt wird, muß Schaden entſtehen für das Kind. Und nur um ges 
ſunde Kinder zu zeugen und zu erziehen, kann eine wirkliche Ehe ‚ges 
ſchloſſen werden. Ehe kann nach deutſchem Begriff nicht eine Vereinigung 
ſein zweier Menſchen für den Augenblick oder für befriſtete Zeit. Ehe drückt 
nach deutſchem Begriff den Willen aus zweier Menſchen eins zu werden 
fürs ganze Leben. Daß dieſer Wille tatſächlich vorhanden und nicht nur 
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vorgetäuſcht wird, muß erftes Erfordernis fein. Daß er mächtig bleibe 
und nicht erlahme und ſo eine Trennung herbeiführe, das zweite. Es 
iſt leicht begreiflich und erklärlich, daß auch in der Ehe, die mit dem 
feſten Willen ſie fürs ganze Leben durchzuhalten, eingegangen wurde, 
Spannungen und Meinungsverſchiedenheiten entſtehen. Denn ſchließlich 
ſind die Ehepartner Menſchen von Fleiſch und Blut mit allen Vorzügen 
und Fehlern behaftet, mit denen Menſchen auf Erden wandeln. Aber 
gerade deshalb gilt es Wankelmütigen eine Schranke zu ſetzen, auf daß ſie 
nicht heute ein Band zerreißen können, das ſie geſtern vorgaben auf 
Dauer knüpfen zu wollen. 

„Doch gilt es hier nicht Maßnahmen zu erörtern, die ein geſunder Staat 
zum Schutze der Familie zu treffen hat. Auch von der wirtſchaftlichen 
Unterlage, die unbedingt notwendig iſt zur Gründung eines Hausſtandes, 
einer Familie, ſoll nicht die Rede ſein. Es iſt einleuchtend, daß nicht Frau 
Sorge von vornherein den beiden Menſchen den Willen brechen darf 
Kinder dem Leben zu ſchenken. Hier ſoll geſprochen werden von der 
inneren Haltung, die dem deutſchen Menſchen wieder ſelbſtverſtändlich 
werden muß, damit er überhaupt in die Lage kommt, eine wirkliche Ehe 
einzugehen und zu führen. 

Es iſt erſchreckend, in wie weitem Umfang im deutſchen Volk das 
Gefühl verloren gegangen iſt für die weſentlichſte und wichtigſte Grund— 
lage zum dauernden Zuſammenleben von Mann und Weib. Und doch iſt 
es das gleiche, was zu jedem engen Zuſammenleben und Zuſammenarbeiten 
von Menſchen unerläßlich iſt: Das Gefühl unbedingter Achtung, be— 
dingungsloſen Vertrauens. Es iſt gewiß richtig, daß jeder Menſch in 
ſeinem Beginn Säugetier iſt. Seine Geburt, ſein ganzes Leben und ſein 
Tod hat in den rein körperlichen Beziehungen enge Verwandtſchaft mit 
denen der Säugetiere. Auch ſeine Fortpflanzung iſt ähnlichen Geſetzen 
unterworfen. Trotzdem muß es verhängnisvoll wirken, wenn zur Er— 
haltung des Volkes tierzüchteriſche Geſichtspunkte zu weit in den Vorder— 
grund geſchoben werden. Allzuleicht verleiten ſolche Gedankengänge zu 
einem Zurückfallen in materialiſtiſch-marxiſtiſche Überlegungen. Der Menſch 
iſt nicht das Erzeugnis ſeiner ſtofflichen Umgebung. Vielmehr iſt es der 
Geiſt, der ſich den Körper baut. Am Anfang ſteht der Geiſt, das Geiſtige. 
Nicht gleichbedeutend iſt das mit Verſtand. Die Seele iſt es, die ihn 
leiten muß. Sie iſt gebunden ans Blut. Aus dem Blut ſtrömen die ſee— 
liſchen Kräfte, die den Menſchen auch zur artgemäßen Paarung treiben. 
Sind die ſeeliſchen Kräfte erlahmt oder erloſchen, ſo verfällt der Menſch 
leicht tieriſchen Trieben, verfällt der Unzucht. Die Seele iſt es auch, 
die uns das Gefühl der Achtung, des Vertrauens übermittelt. Sie muß 
ſo ſtark ſein, daß ſie jederzeit das Tier im Menſchen zu lenken im Stande 
iſt. Dem tieriſchen Naturtrieb wieder muß die Kraft innewohnen, die 
Seele zu halten, auf daß ſie ſich nicht aus der Erdgebundenheit löſe und 
mit dem Geiſt Phantaſien nachjage, die außerhalb der Möglichkeit der Ver— 
wirklichung liegen. So müſſen beide, Seele und Naturtrieb im trauten 
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Vereine den Menſchen bei der Gattenwahl leiten. Die Redensart: „Ich 
kann den Kerl nicht riechen“, weiſt darauf hin, daß zur dauernden Ver— 
einung von Menſchen der Geruchsſinn nicht ausgeſchaltet werden kann. 
Daß heute auch die Sucht vieler Leute, ſich durch Anſpritzen von Wohl: 
gerüchen in einen guten Geruch zu ſetzen, nicht ausreicht, um andere an 
ſich zu ziehen oder an ſich zu feſſeln, iſt allzu offenkundig. 

Aus Achtung und Vertrauen gepaart mit dem Naturtrieb zum An— 
dern hin wächſt das, was die Menſchen, ſeit ſie denken, nennen die Liebe 
als Unterpfand jeder wirklichen Ehe. Sie bietet die Gewähr dafür, daß 
die beiden Menſchen auch Stürme überdauern, die in jedes Leben brechen 
können. So ſtark muß die Liebe zwiſchen Gatten, muß der Wille zum 
Einsbleiben ſein, daß der Vereinigung entſproſſene Kinder nie einen Riß 
merken im Elternpaar. Unendlich zart und feinfühlig iſt die Kindesſeele. 
Sie merkt gar ſchnell, wenn zwiſchen den Eltern „etwas nicht ſtimmt“. 
Wenn die Eltern getrennte Wege gehen, muß es geſchehen, daß das Kind 
ins Schwanken gerät, wem von Beiden es ſeine Zuneigung ſchenken ſoll. 
Gerät die Seele des Kindes ſchon ins Schwanken, kann ſie ſich nicht, 
wie ſie es erſtrebt, den vereinten Eltern uneingeſchränkt offenbaren, ſo 
muß die zarte Seele Riſſe bekommen. Nicht ſelten ſind unausgeglichene, 
zerriſſene Charaktere junger Menſchen das Opfer von Eltern, die nicht die 
Kraft hatten, in der Ehe eins zu bleiben. Namentlich zur Erziehung des 
Kindes iſt die Einigkeit des Elternwillens unerläßlich. 


„Denn wo das Strenge mit dem Zarten, 

Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 

Da gibt es einen guten Klang.“ 
ſingt Schiller im „Lied von der Glocke“. Da kann es nicht geſchehen, 
daß der Vater die Tochter, die Mutter den Sohn hinter dem Rücken des 
anderen bevorzugt, daß Eltern ſich bei den Kindern gegenſeitig verdächtigen 
und gegeneinander ausſpielen. Wen kann es wundern, daß aus ſolcher 
Kinderſtube unehrliche und hinterhältige Kinder erwachſen? 

Wer ſeines Volkes Zukunft will, muß ſich ſeiner Kinder annehmen. 
Wer um ſeines Volkes Kinder Sorge trägt, muß um die Familie beſorgt 
ſein. Denn eines jeden Menſchen Weg heißt, wie Thomas Weſterich in 
ſeinem „Der dritte Weg“ folgerichtig aufzeigt: 

„Ich, Sippe, Volk, Gott!“ 

Es gibt keinen anderen. Wer ein Stück des Weges ausläßt, kommt 
nicht ans Ziel. Es iſt der gleiche Gedanke, den Luther geleitet hat zu ſei— 
nem Wort: „Die Familie iſt die Quelle des Segens und des Unſegens 
der Völker.“ 

Zurückzulegen iſt der Weg nur, wenn bei beiden Geſchlechtern, wenn 
bei Mann und Weib wieder die richtige Auffaſſung Platz gegriffen von 
des Andern Art und Sinn. Nicht gleich werden ſollen Beide, um ſich im 
Wettſtreit gegenſeitig zu befehden. Verſchieden ſollen ſie bleiben, damit 
ſie ſich beide vereinen können, wie die Kräfte des negativen und poſitiven 
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Pols zur ſegensreichen und geheimnisvollen Macht der Elektrizität. Zu⸗ 

ſammenwachſen ſollen beide, wie der Wildling zuſammenwächſt mit dem 
Sa ee Edelreis, auf daß fie Früchte tragen wie ein edler Obft- 
aum. 

Du deutſche Frau, beſinne Dich auf Deine Art, bedenke, daß Dir eine 
Aufgabe geſtellt iſt von je im deutſchen Volk. Erinnere Dich, daß Du aus 
Deinem reichen Wiſſen um hohes Weistum einſt des Blutes und der Sitte 
Hüterin warſt. Nimm ihn wieder auf, den Szepter der Sitte, den Du 
von altersher geführt haſt, bis ihn Dir Unverſtand und Aberwitz aus 
der Hand geſchlagen. Nicht in der Offentlichkeit, im Geheimen biſt Du 
zu herrſchen beſtimmt. Denke an die Großen Deines Geſchlechts, die in der 
Stille, aus der Stille Unermeßliches wirkten! Denke an die Unzähligen 
Deines Geſchlechts, die hinter den unerhörten Taten deutſcher Männer 
ſtanden. Keiner von ihnen iſt, der nicht dem Schoße einer deutſchen 
Mutter entſprungen wäre, deſſen erſte Schritte nicht eine deutſche Mutter 
bewacht hätte. 

Du deutſcher Mann, gedenke der Mahnung des Sehers und Dichters 
aus Deinem Blute: „Ehret die Frauen!“ Laß ab von Deinem Hochmut, 
der Dich über die Frau ſtellen will. Nichts wäreſt Du ohne ſie, wie ſie 
nichts ohne Dich. Der Führer des Frontſoldatengeſchlechtes, der Führer 
deutſcher Jugend hat Dich aufgerufen zum Kampf gegen den Widerſacher 
deutſchen Blutes. Zum Kampf führt er Dich gegen jene, die irregeleitet 
und blindwütig nicht Deutſche ſein wollen, obgleich ſie es müſſen, ge⸗ 
zwungen durch ihr Blut, zum Kampf führt er Dich, auf daß aus ihm 
erwüchſe die Vereinigung aller deutſchen Menſchen. Wie Deine Altvorderen 
in grauer Vorzeit nicht entraten konnten der ſegensreichen Hülfe der 
Frauen im Volke beim Kampf um die Freiheit und nicht zur Pflege im 
Frieden, ebenſowenig kannſt Du ihre beſonderen Kräfte entbehren heute, 
da es gilt, nach nie erlebtem Sturz neues Leben aus den Ruinen zum 
Erblühen zu bringen. 

Ihr Beide, Mann und Weib, bleibt des bewußt, daß die Natur ſich 
nicht zwingen läßt. Sie hat Euch verſchieden geſchaffen, damit Ihr ver⸗ 
ſchieden ſeiet. Torheit iſt's zu predigen, der eine ſoll des anderen Arbeit 
übernehmen; Vermeſſenheit, den anderen auszuſchalten von Wiſſens— 
gebieten, die ihm die Eigenart zugewieſen ſchon vor tauſenden von Jahren. 
Lernt aus Eurer Vergangenheit, daß ſchon vor vielen Jahrhunderten das 
Blut Eurer Ahnen gebot in allen Teilen der Erde. Nur wenn Ihr Euch 
in Eurer Verſchiedenheit achtet und ergänzt, werdet Ihr das Schickſal 
Eures Volkes wenden können. Nicht wiſſen wir, wie lange der Kampf 
währen wird um die deutſche Freiheit, um deutſches Leben. Nur eins 
wiſſen wir, daß wir zum Kampf nur Ganze brauchen FERNEN, den ganzen 
Mann und die ganze Frau. 


? 7 Freiheit und das Hin ek h gewinnen keine 
albe'n.“ 
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